
  
    
      
    
  


      
    Elizabeth Fama

    
    [image: 8366_Innentitel.tif]
    

    Aus dem amerikanischen Englisch 
von Dorothee Haentjes

    
    [image: ars_dition.tif]
    

      

    
    
    Vollständige eBook-Ausgabe der Hardcoverausgabe 

    arsEdition GmbH, München 2012

    Text © Elizabeth Fama, 2012

    Published by Arrangement with Elizabeth A. Fama

    Titel der Originalausgabe: Monstrous Beauty

    Die Originalausgabe ist 2012 im Verlag Farrar, Straus and Giroux 

    (Macmillan Publishers), New York, erschienen.

    © 2012 arsEdition GmbH, München

    Alle Rechte vorbehalten

    Text: Elizabeth Fama

    Übersetzung: Dorothee Haentjes

    Covergestaltung: Romy Pohl unter Verwendung

    von Bildmaterial von © Getty Images/Thinkstock

    Dieses Werk wurde vermittelt durch die literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

    ISBN 978-3-7607-9832-5

    www.arsedition.de

    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

      

    
    
    [image: ornament]
    


    Für Eric und Sally Fama Cochrane,

    die mit ihrer Begeisterung

    diese Geschichte ins Leben gerufen haben,

    während ich erstaunt zuhörte.

    Und für meine Eltern, Gene und Sally Fama,

    dir mir zeigten, dass Familie einfach alles ist.

      

    
    
    

    
    
    [image: ornament]
    

    Prolog

    1. Kapitel

    2. Kapitel

    3. Kapitel

    4. Kapitel

    5. Kapitel

    6. Kapitel 

    7. Kapitel

    8. Kapitel

    9. Kapitel

    10. Kapitel

    11. Kapitel

    12. Kapitel

    13. Kapitel

    14. Kapitel

    15. Kapitel

    16. Kapitel

    17. Kapitel

    18. Kapitel

    19. Kapitel

    20. Kapitel

    21. Kapitel

    22. Kapitel

    23. Kapitel

    24. Kapitel

    25. Kapitel

    26. Kapitel

    27. Kapitel

    28. Kapitel

    29. Kapitel

    30. Kapitel

    31. Kapitel

    32. Kapitel

    33. Kapitel

    34. Kapitel

    35. Kapitel

    36. Kapitel

    37. Kapitel

    38. Kapitel

    39. Kapitel

    40. Kapitel

    41. Kapitel

    42. Kapitel

    43. Kapitel

    44. Kapitel

    45. Kapitel

    Epilog 

      

    
    

      
    [image: Prolog]
      


      Syrenka liebte Pukanokick.

      Schon lange war sie ihm mit den Augen gefolgt, ohne jemals das Wort an ihn zu richten. Weder hatte sie gewagt, sich ihm zu nähern noch sich zu zeigen. Ein ganzes Jahr lang, in dem sie für ihn unsichtbar geblieben war, hatte sie sich mit seiner Sprache vertraut gemacht, mit seinen Gewohnheiten, seinen Träumen, seinem Wesen. Je besser sie ihn kannte, umso mehr liebte sie ihn. Und je mehr sie ihn  liebte, umso mehr sehnte sie sich nach ihm.

      Auch unter den Frauen seines Stammes blieb der älteste Sohn des Häuptlings nicht unbemerkt. Eine junge Keegsquaw, ein stilles Mädchen, hatte ebenfalls ihr Auge auf ihn gerichtet. Syrenka erkannte es an der Art, wie sie ihn anlächelte, und dass sie sich mit ihrer Arbeit an den Strand der Meeresbucht setzte, während Pukanokick sein erstes Kanu, das er selbst baute, aushöhlte und im Feuer härtete. Und wie hätte sich dieses Mädchen auch nicht in ihn verlieben sollen? Sein glänzendes schwarzes Haar schimmerte in der Morgensonne bläulich, seine Haut war von einem feinen Schweißfilm überzogen, und seine Augen leuchteten, während er mit verbissenem Eifer an seinem Boot arbeitete. Hinter dem schüchternen Schweigen der Keegsquaw vernahm Syrenka den verzweifelten Ausruf dessen, was sie wirklich empfand: Auch dieses Mädchen liebte Pukanokick. Sie sehnte sich nach einem Lächeln, das nur ihr galt. Sie wollte seine geheimsten Gedanken teilen; wollte erleben, wie er eines Tages ihre schönen Söhne auf seine Schultern hob und ihre nackten, warmen Füße an seine Brust drückte. Sie wollte mit ihm alt werden. Und sie wartete darauf, dass er sie von der Leere erlöste.

      Syrenkas glühende Sehnsucht entzündete sich zu einem Feuer. Von nun an verbrachte sie ihre gesamte Zeit unweit des Ufers und hörte nicht auf ihre Schwestern, die sie anflehten, mit ihnen in die Tiefe zu kommen, wo sie in Sicherheit war und wohin sie gehörte. Doch Syrenka ertrug es nicht, dort zu sein.

      An dem Tag, als Pukanokick sein Boot vollendete, halfen ihm sein jüngerer Bruder und der Bruder seiner Mutter, das im Feuer gehärtete Kanu zu Wasser zu lassen. Sie sahen zu, wie er in die Bucht hinauspaddelte, und sie jubelten und sprangen vor Stolz in die Höhe, als sie sahen, wie leicht das Kanu dahinglitt und wie ruhig es im Wasser lag, trotz der starken Dünung, die an diesem Tag herrschte, und selbst dann noch, als Pukanokick aufstand und es absichtlich umzukippen versuchte. Ein Mundwinkel der breiten Lippen der Keegsquaw hob sich in lautloser Freude, während sie so tat, als bohrte sie Löcher in steinerne Gewichte. All dies beobachtete Syrenka aus der Deckung eines mit Algen bewachsenen Felsens.

      Doch früh am nächsten Morgen war die Keegsquaw nicht da. Auch Pukanokicks Bruder und sein Onkel blieben fort. Pukanokick war allein, als Syrenka sich in seinem Fischernetz verfing. Der Rhythmus, mit dem er das Paddel in das dunkle Wasser eintauchte und seinen knienden Körper hob, um sich einen Herzschlag lang in den stillen Morgen zu recken, hatte sie abgelenkt, als sie mit nur kurzem Abstand hinter dem Kanu her geschwommen war. Sie hatte vergessen, dass er am Abend zuvor ein Netz ausgelegt hatte, das auf geschickte Weise am Grund von Steinen gehalten wurde und an der Oberfläche von hölzernen Schwimmern; bis sie sich unvermittelt in dem Geflecht verfing und es durch überraschtes umsichschlagen fest um ihren Fischschwanz wickelte.

      In höchster Eile hatte sie sich schon fast wieder befreit, als er sein Boot wendete und es an die Stelle über dem Netz lenkte. Ihr dichtes weißes Haar umwallte sie wie eine Blüte, als sie vornübergebeugt an ihrem Fischschwanz zerrte und den kühlen Schatten seines Kanus über ihre Haut gleiten spürte. Syrenka sah empor und ihre Blicke begegneten sich. Pukanokicks Augen waren schwarzbraun – die Farbe einer Kastanie, die auf den Wellen tanzt. Ihre eigenen Augen würden ihn erschrecken, das wusste Syrenka. Sie sah, wie er einatmete. Doch er griff nicht nach seinem Knüppel, obwohl er das hätte tun können. Er langte auch nicht nach seinem Bogen. Er sah sie einfach nur an.

      Syrenka wandte sich erneut dem Netz und ihrem Schwanz zu. Sie holte aus und fuhr mit der Flosse an ihrem Handgelenk über die letzten Maschen, um sich freizuschneiden. Dann sah sie wieder empor und tauchte, mit hochgezogenen Schultern und das Gesicht zur Seite gewendet, langsam aus der Tiefe auf.

      Mit der Wange durchstieß sie die Oberfläche. Pukanokick wich nicht zurück. Sie lächelte, sorgsam darauf achtend, ihre Zähne nicht zu zeigen.

      »Kwe«, sprach sie ihn in seiner Sprache, auf Wampanoag an.

      »Kwe«, flüsterte er zurück.

      Sie versuchte ihre Stimme sanft und leise klingen zu lassen, unbedrohlich. »Es tut mir leid. Ich habe dein Netz zerstört.«

      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war nicht zornig. Sie sah, wie er schluckte.

      »Das ist das schönste Kanu, das ich je gesehen habe«, sagte sie und ließ ihre Finger über den Rumpf gleiten, während sie seitlich daran entlangschwamm.

      »Danke«, antwortete er. Und dann schien ihm etwas einzufallen. Vielleicht, dass er einen Knüppel hatte und einen Bogen und dass er der älteste Sohn des Häuptlings war.

      »Wer bist du?«, wollte er von ihr wissen.

      »Ich bin Syrenka. Und du bist Pukanokick.«

      »Woher kennst du meinen Namen?«

      Sie war ihm noch nie so nahe gewesen. Die Muskeln an seinem Unterarm entspannten sich, als er nun seine Faust öffnete. Ihre Augen glitten seinen Arm entlang zu seiner Schulter hinauf, zu seinem starken Kinn, zu seiner breiten Nase und seinem festen Blick.

      »Ich habe dich gesehen. Beim Fischen. Ich habe gehört, wie andere deinen Namen gerufen haben. Ich folge dir mit den Augen. Und ich lausche.«

      »Warum folgst du mir?«

      Ihre Hand fuhr über die Kante des Boots. »Du bist noch nicht bereit für meine Antwort.«

      Er stand auf, mühelos das Kanu im Gleichgewicht haltend. »Doch, das bin ich.«

      Sie begann mit dem Schwanz zu schlagen, vorsichtig und gleichmäßig, um ihn nicht nass zu spritzen, und hob auf diese Weise ihren Oberkörper wie ein Delfin aus dem Wasser, bis sie miteinander auf Augenhöhe waren. Syrenka reckte den Arm und streichelte seine Wange. Ohne auch nur einen Augenblick zurückzuzucken, ließ er ihre Berührung geschehen.

      »Noo´kas sagt, ich muss dir Zeit geben. Du musst dich an mich gewöhnen. Du bist noch zu jung«, gab sie die Worte wieder.

      »Ich bin ein Mann.« Sein Atem stockte, als sie der Linie seines Kinns mit dem Finger folgte.

      Er hob das Kinn. »Wer ist Noo´kas? Wer stellt mich infrage?«

      »Noo´kas ist die Mutter des Meeres. Ich muss ihr gehorchen.«

      Pukanokicks Augen wurden groß. »Squauanit! Willst du mir sagen, Squauanit denkt, ich sei noch kein Mann – die Hexe des Meeres, die den Sturm geschickt hat, der den Vater meiner Mutter getötet hat?«

      »Schhhh«, machte Syrenka und legte den Finger auf seine Lippen. Ihre Nägel waren lang und scharf, aber sie selbst war sehr sanft.

      Dann sank sie ins Wasser zurück und schwamm davon.

      »Komm zurück!«

      Fast hätte sie den gedämpften Schrei nicht gehört. Überrascht hielt sie inne. Ein Gefühl der Hoffnung ließ ihre Haut prickeln.

      Sie drehte um, schwamm zurück und tauchte im Schatten des Bootes, in dem Pukanokick kniete, einige Male hin und her. Sie brauchte Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit, um ruhig zu werden. Um eine kluge Wahl zu treffen.

      Er wartete. Und seine Geduld ermutigte sie. 

      Sie tauchte auf. »Du hast recht. Noo´kas ist eine Hexe. Im Lauf des endlosen Wechsels der Jahreszeiten ist sie hässlich geworden. Sie wird ewig leben. Aber sie wird niemals mehr schön sein. Sie hat ihre Zeit vertan. Was weiß sie schon? Ich muss selbst für mich entscheiden.«

      Pukanokick stützte seine Unterarme auf den Rumpf des Kanus und lehnte sich so weit vor, dass sein schwarzes Haar beinahe ins Wasser tauchte. Wieder stellte er ihr seine Frage, dieses Mal jedoch mit milder Stimme: »Warum folgst du mir?«

      Sie hob ihr Gesicht nahe an das seine heran. »Ich folge dir, weil ich dich liebe.«

      Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Warmer Atem entstieg ihm. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie. Seine Lippen erschienen auf ihrer Haut geradezu heiß, doch stark und sanft. In Syrenka stieg ein Verlangen nach seiner Berührung auf, das sie nicht länger unterdrücken konnte.

      Ohne dass das Kanu kippte, verlor Pukanokick das Gleichgewicht. Von Syrenkas Armen umfangen, fiel er ins Wasser. Augenblicklich ließ sie ihn los. Er konnte schwimmen – das hatte sie oft gesehen –, und lachend kam er wieder an die Oberfläche. Sie schwamm zu ihm. Er küsste sie erneut, und gemeinsam tauchten sie unter. Sie bemerkte, dass er den Gürtel seiner hirschledernen Hose löste. Dann schwamm er wieder nach oben, um Atem zu holen.

      Syrenka tauchte ebenfalls auf und sah, dass der Sonnenaufgang den Himmel rosa, violett und blau färbte wie am allerersten Tag.

      Pukanokick streichelte ihre Wange. »Ich will nackt sein, hier im Wasser, wie du auch.«

      Sie tauchte wieder unter und versuchte, seinen Lendenschurz aufzuknüpfen. Aber sie war nicht daran gewöhnt. Er schob ihre Hände beiseite und tat es selbst, während sie tiefer hinabtauchte, um seine Hosenbeine herabzuziehen. Mit jedem Ruck zog sie ihn tiefer und tiefer.

      Sie war so eifrig, dass sie seine Bewegungen missdeutete. Sie dachte, er strampelte, um sich seiner Hose zu entledigen. Die Luftblasen, die seinem Mund in Wolken entstiegen, sah sie nicht. Syrenka vergaß die Endlichkeit des menschlichen Lebens. Sie vergaß, wie stark sie war.

      Schließlich zog sie ihm triumphierend die Hose vom rechten Bein. Doch als sie hinaufsah, bemerkte sie mit tödlichem Schrecken, dass die Strömung Pukanokicks Kopf langsam auf seiner Brust hin und her wiegte und sein Körper leblos im Wasser trieb.

      Syrenka stieß unter Wasser einen verzweifelten Schrei aus, ein hochtönendes Heulen, gefolgt von einer raschen Abfolge von Klicklauten, sodass sämtliche Meereslebewesen um sie herum auseinanderstoben. Es war genauso, wie Noo´kas es prophezeit hatte: Syrenka hatte gewagt zu lieben – und sie hatte alles verloren.
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      Der Wind peitschte Hester das Haar um den Kopf. Sie klemmte es hinter ihre Ohren, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Die Seeluft roch sanft nach Salz und nach Gurken. Das Meer löste zugleich Freude und Sehnsucht in ihr aus. Es war ein seltsames Gefühl, ein bitterzarter Schmerz.

      Im Lauf der letzten siebzehn Jahre hatte sie schon ungezählte Male an Captain Daves Walbeobachtungen teilgenommen. Der Vater ihres besten Freundes war nämlich Captain Dave Angeln persönlich. Und ihr eigener Vater, der als Wissenschaftler bei Woods Hole tätig war, nutzte diese Ausflüge oft, um Daten zu sammeln und das Leben der Meeressäuger in der Bucht zu beobachten.

      Von der Faust ihres Vaters an der Rückseite ihres T-Shirts gehalten, hatte sie es schon als kleines Kind geliebt, auf die Reling zu steigen und das Meer nach den charakteristischen Atemfontänen abzusuchen, die sie meistens als Erste entdeckte. Und noch immer konnte sie sich dafür begeistern, wenn sie neben einem riesigen Buckelwal fuhren und sie seinen glänzenden Körper sah und sein wachsames Auge, das den Hauch einer Ahnung vermittelte für die Geheimnisse, die es jenseits der Wasseroberfläche zu entdecken gab.

      Hester sah kurz zu Peter hinüber. In der rechten Hand hielt er ein Megafon, mit der linken schützte er die Augen vor der späten Frühjahrssonne. Nur sein Profil war sichtbar: hohe Wangenknochen, eine schwarze Brille, kräftige Augenbrauen, sonnengebleichtes blondes Haar, das wie eine Bürste in die Höhe stand, die Lippen in entspannter Konzentration geschlossen. Er hielt Ausschau nach Walen. Während er sich drehte und seinen Blick über die Bucht wandern ließ, glitten seine Augen über Hester hinweg. Im nächsten Moment hob er das Megafon an die Lippen.

      »Achtung, Leute! Fontäne in Sicht, Backbord voraus!«, verkündete er. »Für alle Landratten: Das heißt vorne links, neben der Bootsspitze.« Die Touristen rannten zum Bug. Aufgeregt durcheinanderschwatzend, brachten sie ihre Kameras in Anschlag. Ein Vater hob seinen Sohn auf seine Schultern.

      »Da, noch mal! Position 11:00 Uhr!«, rief Peter. »Wow, vielleicht sind es sogar zwei!«

      Die Menge war begeistert und deutete eifrig mit den Fingern auf das Meer hinaus. »Der Kapitän wird uns jetzt zu der Stelle bringen«, verkündete Peter. »An die südwestliche Spitze der Stellwagen Sandbank. Wir werden ein paar Minuten brauchen, bis wir da sind, aber mit ein bisschen Glück können wir uns die Tiere dann aus der Nähe ansehen.«

      Er ließ das Megafon sinken, sah zu Hester hinüber und grinste. »Du schwächelst, Adlerauge!«, rief er ihr gegen den Wind zu.

      »Das ist unfair! Ich habe mich nur einen Moment ablenken lassen«, rief sie zurück.

      »Ach ja? Wovon denn?«

      Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Die Wahrheit war, dass sie durch ihn abgelenkt gewesen war und nicht mehr aufgepasst hatte. Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie fühlte, dass ihre Ohren zu glühen begannen.

      Ein Mädchen mit kurzen Haaren und einem Nasenpiercing stand auf und tippte Peter auf die Schulter. Er wandte sich um, um ihre Frage zu beantworten. Hester musterte sie. Sie war auf knabenhafte Art hübsch, mit einem herzförmigen Gesicht und kirschroten Lippen. Sie trug eine enge schwarze Hose und einen grauen Kaschmir-Pullover mit einem roten Seidenschal. Während sie sich mit Peter unterhielt, leuchteten ihre Augen und ein breites Lächeln zeigte ihre Zähne. Hester spürte einen leichten Druck auf der Brust, dann ärgerte sie sich über dieses Gefühl.

      Während er antwortete, zog Peter seinen Captain-Dave-Windbreaker aus, und Hester legte den Kopf ein wenig schief, weil sie eine neue Entdeckung machte: Seine Schultern waren breiter geworden. Hatte sie das schon gewusst? Sie war schon so ewig lang mit ihm befreundet, dass sie ihn vor ihrem geistigen Auge immer noch als den dürren Sechsjährigen sah, der sich beim Strandbesuch voller Panik an seinen Schwimmreifen klammerte und den Kopf in den Nacken legte, damit er bloß kein Wasser ins Gesicht bekam, während sie ungeniert unter ihm hin und her tauchte – nur um ihn zu ärgern. Damals war er ein richtiger kleiner Feigling gewesen, dachte sie belustigt. Und dann ertappte sie sich dabei, dass ihr Blick wieder über seine Schultern und seinen Rücken glitt, und sie zwang sich wegzusehen.

      Wie kam sie dazu, ihn anzuhimmeln oder ihm heimlich zuzusehen, wenn er sich mit anderen Mädchen unterhielt?

      Sie zog eine Kette unter ihrem Kragen hervor: ein gewölbtes goldenes Herz mit leicht mattierten Rändern, das an einer dünnen, kurzen Kette hing. Hester drückte das Herz fest an ihre Lippen, bis es an den Zähnen schmerzte. Sie rief sich die Geschichte dieser Kette ins Gedächtnis: Ihre Mutter hatte sie ihr vermacht, als sie im Sterben lag und Hester vier Tage alt gewesen war. Und Hesters Mutter hatte die Kette unter denselben Umständen von ihrer eigenen Mutter erhalten. Nach einer Überlieferung, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, war Hesters Urururgroßmutter die ursprüngliche Besitzerin dieses Schmuckstücks gewesen, eine Frau namens Marijn Ontstaan, die an »Auszehrung« gestorben war oder an etwas ähnlich Nebulösem – kaum eine Woche nach der Geburt ihres Kindes.

      Was für ein schweres Schicksal dieses kleine Herz für ihre Familie verkörperte, dachte Hester und steckte es wieder unter ihren Kragen: das Erbe eines zu frühen Todes, an ein unschuldiges Leben weitergereicht. Aber es war auch eine Warnung: Hester hatte sich schon vor Jahren gegen die Liebe und ihre Verlockungen entschieden, gegen Sex und die Ehe. Sollten andere es ruhig wagen, Peter und das Mädchen mit den kurzen Haaren zum Beispiel, Leute, die nicht alles verlieren mussten, wenn sie liebten.

      Sie sah wieder zu den beiden hinüber. Peter zeigte dem Mädchen gerade die Schautafel eines Bartenwals. Aus seinen Gesten konnte Hester schließen, dass er ihr gerade das Filtersystem beschrieb, mit dem der Wal Nahrung aufnahm, und ihr erzählte, dass die Barten aus Keratin bestanden, also eher Fingernägeln ähnelten als Knochen. Tausende Male hatte sie gehört, wie er diese Dinge den Touristen erklärte: immer aufgeschlossen, niemals ungeduldig und immer mit ihnen gemeinsam auf einer Entdeckungsreise. Aber jetzt war sein Gesicht so nah an dem des Mädchens, dass sie einander fast berührten. Und einen Wimpernschlag zu lang blieben sie so. Peter achtete nicht mehr auf die anderen Passagiere und vergaß, für den Kapitän nach den Atemfontänen der Wale Ausschau zu halten, wie er es sonst tat. Das Mädchen strich mit der Hand über das Wal-Schaubild und lächelte, als sie anschließend durch sein Haar streichelte und beides miteinander verglich. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er ihre Berührung hin – oder ermunterte er sie gar?

      Hester musste den Druck auf ihrer Brust loswerden. Sie lief zum Heck des Schiffs, auf die Rückseite der Kapitänskabine, wo die beiden sie nicht sehen konnten. Sie sah auf die Bucht und gab sich der Sehnsucht hin, dass das Wasser sie überfluten möge und dass es bis in die letzten Ritzen ihrer Seele strömte, bis sie vollständig davon durchdrungen war.
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    Ezra verließ den Papierwarenladen mit einer Unbeschwertheit, die sich verdächtig nach Freude anfühlte – sofern er richtig in Erinnerung hatte, was Freude eigentlich war. Er zückte seine Taschenuhr. Noch zehn Minuten bis zum Niedrigwasser. Perfekt! Ezra merkte, dass er lächelte. Erstaunlicherweise hatten die kleinen Muskeln um seinen Mund herum noch nicht vergessen, wie das ging. In seiner anderen Hand trug er ein Paket – es enthielt den Gegenstand, der ihm aus seinem Elend ein klein wenig herauszuhelfen versprach.

      Vor neun Monaten hatte er sich von seinem zweiten Jahr in Harvard beurlauben lassen. Nur für eine kurze Zeit, hatte er dem Dekan gesagt, höchstens vielleicht einen Monat. Sein Vater wurde und wurde eine schwere Erkältung einfach nicht mehr los, wie die Haushälterin geschrieben hatte – nichts, was sich nicht mit heißem Grog, warmen Decken und der liebevollen Anwesenheit des einzigen Sohnes kurieren ließe. Als Ezras Kutsche jedoch eintraf, war Mrs. Banks´ Optimismus längst dunklen Schatten über den Augen und Sorgenfalten gewichen. Sechseinhalb Monate lang musste Ezra seinen Vater unter Fieber, Krämpfen und Schüttelfrösten leiden sehen, bis der Schmerz und die Verzweiflung das Undenkbare leise flüsternd verkündeten: dass der Tod gnädiger sein würde als das Leben. Ezra sah ihm mit schmerzvoller Erleichterung entgegen.

      Als Junge hatte er stets in den Prielen gespielt, die die Ebbe hinterließ. Er hatte Bücher verschlungen, sich Unterwasserwelten ausgedacht und Insekten und allerlei Meeresgetier gefangen und gezeichnet. Als junger Mann, so ging ihm auf, tat er nichts wesentlich anderes. Mit sechzehn hatte sein Vater ihm erlaubt, aufs College zu gehen, und kein einziges Mal hatte er die Wahl seiner Studienfächer kritisiert, obgleich sie zum Gewerbe des Schiffsbaus, das in der Familie lag, nicht im Entferntesten passten; so sehr hatte er seinen Sohn geliebt. Daher hatten diese letzten neun Monate Ezra mit Aufgaben beschäftigt, die er nie zuvor erlernt hatte: die Geschäfte zu führen, einem Haushalt vorzustehen, viel zu viele Gutmeinende mit ihren heiratsfähigen Töchtern im Schlepptau abzuwimmeln, sich die hohle Phrase des »armen Mr. Doyle« wieder und wieder anzuhören, ohne aggressiv zu werden, die vom Liegen wund gewordenen Stellen an dem bläulich-blassen Gespenst zu versorgen, das einst sein Vater gewesen war, und schließlich die Beerdigung des letzten Angehörigen vorzubereiten, den er auf dieser Welt noch gehabt hatte.

      Und nun galt es eine Trauerzeit von unbestimmter Dauer zu ertragen. War sie zu kurz, würde die Stadt ihn für roh halten. War sie zu lang, würde er verrückt werden. Er musste forschen. Er konnte ohne die Wissenschaft nicht leben. Eines baldigen Tages würde er aus Plymouth fliehen. Er würde die Haushälterin, den Justiziar und den Meister in der Werft hinhalten und versprechen zurückzukommen – auch wenn er das in Wirklichkeit gar nicht vorhatte – und dann die Old Colony Railroad nehmen, zum College fahren und zu Ende studieren. Bis dahin floh er nur für ein paar Augenblicke an den Strand. 

      Als Ezra den Laden betreten hatte, hatte es genieselt und der Himmel war so verhangen und trübe gewesen, dass seine Pläne für den Abend zunichte schienen. Als er nun aber wieder hinauskam, waren die Wolken von hellen Flecken durchsetzt, durch die die Strahlen der Sonne als breite Balken hindurchfielen. Ezras Blick folgte diesen Sonnenbalken zum Himmel hinauf, während er vom Bürgersteig trat – völlig absorbiert von der Tatsache, wie außerordentlich gerade dieses Licht zu Boden fiel und dass die Wissenschaftler nur zu leicht dem Trugschluss hatten erliegen können, es handele sich dabei eher um winzige Teilchen als um Wellen –, und stieß mit Olaf Ontstaan zusammen. Ezras Paket landete im Schmutz der Leyden Street und Olafs Baumwollbeutel fiel mit dem Klirren zerspringenden Glases zu Boden.

      »Ungeschickter Tölpel!«, raunzte Olaf, während er sich bückte, um seinen Beutel rasch wieder aufzuheben. Dabei fielen die Scherben einer Glasflasche heraus.

      »Es tut mir entsetzlich leid«, entschuldigte sich Ezra. »Ich war in Gedanken.«

      In diesem Moment sah Olaf auf. »Mr. Doyle! Der arme Mr. Doyle! Wie geht es Ihnen? Bitte machen Sie sich keine Vorwürfe! Ein Missgeschick, nichts weiter. Eleanor sagt immer, es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu klagen.«

      Ezra bückte sich, um ihm beim Aufsammeln der Scherben behilflich zu sein. Der Geruch von etwas wesentlich Hochprozentigerem als Milch stieg von dem zerbrochenen Glas auf.

      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Eleanor gegenüber meine Einkäufe nicht erwähnten«, sagte Olaf leise, während sie die Scherben aufsammelten.

      »Gewiss nicht.«

      »Sie hat etwas gegen Alkohol und ich respektiere ihre Wünsche in unserem Haus. Aber ich arbeite schwer, Mr. Doyle, ich sorge für meine Frau. Und wenn ich am Ende eines Tages nicht zu Hause meine Beine ausstrecken und ein Schlückchen trinken kann, dann habe ich es mir doch woanders verdient, nicht wahr?«

      Sie richteten sich auf und Ezra hob auch sein eigenes Paket aus dem Schmutz. Bevor das feuchte Schutzpapier den Inhalt verderben konnte, entfernte er es rasch.

      »Ah, ein Buch«, bemerkte Olaf. »Wir haben zu Hause nur die Bibel. Ich nehme an, dieses ist für die Universität?«

      »Es ist ein Journal. Ein Buch mit leeren Seiten.« Er zeigte es Olaf.

      »Sie sind Schriftsteller, Sir?«

      »Ich bin Forscher, ein Wissenschaftler in der Ausbildung. Ich interessiere mich für Botanik, Zoologie und Meeresbiologie. Aber wenn ich zu Hause bin, beschäftige ich mich viel mit der Entstehung von Legenden und mit Fabelwesen. Dieses Journal ist eine Art Notizbuch, in dem ich Beobachtungen festhalte und Skizzen von allerlei Dingen des Meeres anfertige, die die Existenz solcher Geschöpfe belegen könnten.«

      »Fabelwesen.« Olafs Miene erschlaffte plötzlich, bekam einen teigigen Ausdruck. »Sie sprechen nicht zufällig von Nixen und Meerjungfrauen? Von Sirenen?«

      »Doch, genau davon«, bestätigte Ezra. »Allerdings lasse ich es nicht allzu viele Menschen wissen. Für den uneingeweihten Betrachter soll es im besten Fall nach einem nutzlosen Zeitvertreib aussehen. Und im schlechtesten nach Irrsinn. Ich fürchte, jetzt haben wir gegenseitig ein Geheimnis zu wahren, Mr. Ontstaan.« Er lächelte, aber Olafs Miene blieb versteinert.

      »Mr. Doyle, Sie sollten sich von diesen Dingen fernhalten.«

      »Dazu ist es zu spät, fürchte ich. Schließlich habe ich derlei Geschichten schon aufgesogen, bevor ich sprechen konnte, durch die Kunden meines Vaters, beim gemeinsamen Abendessen und vor dem Kamin. Aus wissenschaftlicher Sicht ist das Faszinierende daran, wie übereinstimmend diese Geschichten sind und wie beständig. Bedenken Sie, Mr. Ontstaan: Selbst bei den Indianern gibt es mündliche Überlieferungen. Wie konnten sie unabhängig von den ausländischen Kaufleuten und den hiesigen Seeleuten und Fischern auf dieselben Beschreibungen kommen?«

      »Mr. Doyle, könnten Sie sich vorstellen, heute Abend zum Nachtmahl in mein Haus zu kommen?«

      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin leider verhindert. Ich möchte die Anzahl der Weichtiere und der Krustentiere herausfinden, die im Bereich der Hochwassermarke am Rande der Felsen leben. Ich habe die Theorie entwickelt, dass das reichliche Nahrungsangebot der Grund für die häufigen Sichtungen von Sirenen in der Bucht ist.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich bin ein Knecht der Gezeiten.«

      »Wenn Sie mir erlauben, Sir, meinen Teil dazu zu sagen: Ich würde Sie gern von dieser gefährlichen Vorliebe abbringen.«

      Ezra betrachtete Olaf nun etwas genauer – seine gegerbte Haut und seine müden Augen. Ein vom Leben verbrauchter Mann, dessen Kleingeistigkeit Ezra noch das letzte Vergnügen ausreden würde, wenn er es denn zuließ.

      Ezra neigte den Kopf. »Haben Sie herzlichen Dank für die Einladung. Und meine Empfehlung an Mrs. Ontstaan.« Damit wandte er sich ab und lief mit schnellen, weit ausholenden Schritten zum Strand.
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      Hester suchte sich einen Weg zwischen den zahllosen flackernden Japanlaternen hindurch, die über der Wiese des oberhalb des Strandes gelegenen Picknickgeländes leuchteten. Im allmählich nachlassenden Licht des Abends sahen sie wirklich zauberhaft aus, musste sie zugeben. Wie hier und da hingestreute honigfarbene Sterne an einem nächtlichen Himmel. Für Mitte Juni war es kühl, und während winzige Regentropfen ihre Arme benetzten, hegte Hester die schwache Hoffnung, dass das Wetter – zum Schaden der anderen, wie sie natürlich wusste – eine willkommene Lösung der Angelegenheit bieten würde. Sie war nur gekommen, weil Peter sie darum gebeten hatte und er die Schule bald verließ. Sie würde das tun, was sie auf jeder Schulparty tat: bei dröhnender Musik mit ihm plaudern – oder besser: sich mit ihm anschreien –, mit ein paar anderen Mauerblümchen ein paar Gläser Limonade trinken, darauf achten, dass sie nicht über irgendwelche Pärchen stolperte, die in dunklen Ecken Körpersäfte austauschten, und sich von Joey Grimani fernhalten, der auf Schulpartys allem nachstellte, was über zwei X-Chromosomen verfügte.

      Die Band im Pavillon hatte ihre Anlage nun aufgebaut. Die Gitarristen begannen ihre Instrumente zu stimmen und die Verstärker einzustellen. Zum Aufwärmen spielten sie einen langsamen Song. Hester sah auf ihre Uhr: Fünf Minuten zu früh. In ihrem Eifer, die Party schnell hinter sich zu bringen, war sie paradoxerweise als Erste erschienen. Bislang hatte der feine Sprühregen die Laternen zwar noch nicht ausgelöscht, aber er verursachte ihr eine Gänsehaut auf den Armen, darum suchte sie sich ein Plätzchen im Schutz eines Baumes. Wie viel Feuchtigkeit die Lautsprecher und Verstärker wohl aushielten, überlegte sie. Und wie viel musste es regnen, bis das Japanpapier zerfloss?

      Jetzt trafen ihre Mitschüler auf dem Parkplatz ein. Unter Gelächter purzelten sie aus den Autos, deren dröhnende und scheppernde Radios den vergleichsweise ruhigen Song der Band übertönten. Hester lehnte sich gegen den Baumstamm. Wie ein Vorhang floss ihr Haar zu beiden Seiten ihres Gesichts herab.

      Als sie aufsah, sah sie Peter mit Jenn und Claire auf sich zukommen. Peter schob seine Brille hoch und lächelte. Hester klemmte ihr Haar hinter die Ohren.

      Peter anzusehen war wie ein Blick aus dem Fenster ihres Zimmers: Sie kannte jeden Baum und jedes Nest in jedem Baum, jeden Ziegel auf dem Nachbardach, die Wiese und die Blumen, jeden Farbklecks in jeder Jahreszeit. Sie kannte sogar das Davor und das Danach: seine Zähne, vor und nach der Zahnspange, seine Brille, von der sie, als Peter sie neu hatte, scherzhafterweise behauptet hatte, sie liege irgendwo zwischen dem Look von Buddy Holly und dem eines Bio-Strebers, und auf deren linkem Glas sich jetzt ein Kratzer befand, weil sie ihm ins Hafenbecken gefallen war – und er hatte danach tauchen müssen, um sie wiederzubekommen. Peter schien sich jedes Mal zu freuen, wenn er Hester sah. Und Hester hatte sich vorgenommen, ihm eines Tages zu sagen, wie sehr sie das in all den Jahren getröstet hatte.

      »Hallo, Jenn, hallo, Claire«, sagte Hester.

      »Hallo, Hester«, antwortete Jenn. »Sind diese Laternen nicht unglaublich romantisch?«

      »Sie sind einfach wunderschön«, stimmte Claire schwärmerisch zu. »Da hofft man doch, dass Mr. Perfect vorbeikommt und einen so richtig umhaut.«

      »Die Laternen sind sehr hübsch«, rang Hester sich ab.

      »Wehe, wenn ihr wieder nicht tanzt, ihr beiden«, ermahnte Jenn Hester und Peter, dann zog sie Claire am Ärmel davon.

      »Viel Spaß!« Claire winkte zum Abschied.

      Während sich die beiden Mädchen mühelos in das Partygetümmel mischten, sah Hester ihren wippenden Pferdeschwänzen hinterher. »Warum machen sie das immer?«

      »Was?«

      »Dich bei mir abstellen und dann abhauen. Uns verkuppeln wollen.«

      »Ach, ist doch egal. Sie wissen einfach nicht, dass der Zauber geplatzt ist, wenn man mitgekriegt hat, wie der Typ an seinem achten Geburtstag geschossartig die doppelte Schokoladentorte auskotzt.«

      Hester lachte. »Oder wenn man zusammen für die Prüfungen am Ende des Schuljahrs lernt und das Mädchen seit einer Woche dasselbe Sweatshirt trägt und seit drei Tagen nicht mehr geduscht hat.«

      Peter schob wieder seine Brille nach oben. »Ehrlich gesagt, Hester, als Typ findet man das gar nicht so eklig.« Er zog eine schmale Geschenkschatulle aus seiner hinteren Hosentasche. »Ich habe hier etwas für dich.«

      »Wie kommst du denn dazu?«

      Er zuckte die Schultern. »Nur so. Eine Kleinigkeit, damit dir deine Mähne nicht immer ins Gesicht fällt. Ist dir eigentlich klar, dass du dich hinter deinem Haar versteckst?«

      Sie hob den Deckel der Schatulle. In Seidenpapier gebettet lag eine große silberne Haarspange in Form einer Muschel darin. Ihre glatten, bauchigen Windungen mit den Rippen, die an Treppenstufen erinnerten, verjüngten sich zu einem spitz zulaufenden Horn.

      »Es soll wohl eine ›Wendeltreppe‹ sein«, erklärte Peter. »Ich finde, es ist ziemlich gut getroffen.«

      »So etwas sehe ich zum ersten Mal.« Hester schlang ihre Arme um Peter. »Ich werde dich ganz schön vermissen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. 

      »Ich dich auch«, antwortete er. Er drückte sie kurz an sich, dann ließ er sie wieder los. »Aber ich bin nur eine Stunde weit weg.«

      »Du wirst dich um dein Studium kümmern müssen.« Hester reichte ihm die leere Schatulle und er steckte sie wieder in seine Hosentasche. »Und du wirst neue Freunde am College finden.«

      Sie nahm die Spange zwischen die Zähne und begann sich das Haar zurückzustreichen.

      Er holte Luft, als ob er etwas sagen wollte, schwieg dann aber doch.

      Hester beobachtete, wie er auf das Meer hinaussah. Im schwächer werdenden Licht hatte es dieselbe Farbe wie seine Augen.

      »Was ist?«, fragte sie und steckte die Spange fest.

      »Ich habe nur gerade daran gedacht, dass du nächstes Jahr auch aufs College gehen wirst.«

      »Stimmt.«

      »Und irgendwann wirst du dann eine berühmte Historikerin sein, die nie mehr ihren Fuß hierher setzen wird, wenn sie nicht unbedingt muss. Während ich nach dem College gegen meinen Willen bei ›Captain Dave Boats‹ anheuern und die fünfte Generation meiner Familie sein werde, die in Plymouth stirbt.«

      »›Captain Dave Boats‹ kümmert sich doch nicht nur um Touristen mit Sonnenbrand! Ihr leistet einen wichtigen Beitrag zum Naturschutz!«

      »Ach, vergiss es.« Peter schüttelte den Kopf. »Darüber wollte ich eigentlich gar nicht reden.«

      »Über was denn?«

      »Ich möchte dir sagen ...« Er verstummte. »Ich habe das Gefühl, du ...«

      »Noch zwei Minuten, dann lasse ich diese Hölle hier hinter mir!«, warnte sie ihn.

      Er runzelte die Stirn, dann stieß er in einem Atemzug aus: »Genau das meine ich! Warum läufst du immer davon?«

      »Du weißt doch, dass ich Partys hasse.«

      »Weil du die Leute nicht an dich heranlassen willst. Du hast vor irgendetwas Angst.«

      »Ich finde mich okay, so wie ich bin.«

      »Das ist mir klar. Und du bist sogar mehr als okay. Du bist klug und du bist witzig.« Er grinste. »Und nachdem ich jetzt dein Gesicht sehen kann: Du bist gar nicht mal so unansehnlich, wie ich dich in Erinnerung hatte.«

      Hester lachte, wich aber gleichzeitig einen Schritt zurück.

      Er hob die Augenbrauen, als wollte er sagen: »Siehst du?«

      Vielleicht hatte Peter sogar recht. Immer wenn er ernst wurde, hatte sie tatsächlich das Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Und vor größeren Zusammenkünften floh sie grundsätzlich.

      Hester zwang sich nun also, ruhig stehen zu bleiben und ihm zuzuhören.

      Peter sprach ruhig und sehr klar. »Ich sage dir das, weil ich dich mag. Ich möchte, dass du ein ganz normales Leben führst – damit meine ich nicht, dass du nicht normal bist. Sondern nur, dass du sonst vielleicht das ganz große Glück verpasst. Irgendwann musst du mal jemand an dich heranlassen und zulassen, dass dich jemand mag.«

      Der ruhige Song der Band hatte sich zu einem donnernden Durcheinander aus Schlagzeug und Gitarre gewandelt – um die Gäste zu begrüßen und sie ganz offenbar in Stimmung zu bringen. Und es funktionierte! Peter musste lauter sprechen, um sich gegen den Lärm durchzusetzen. »So, das klang jetzt schlimm. Aber ich musste es einfach einmal loswerden.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ehrlich gesagt komme ich mir jetzt vor wie ein Idiot. Darum gehe ich lieber. Wir sehen uns.«

      Hester blickte ihm bis zum Parkplatz hinterher. Dann drehte sie sich um und warf sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Ihre Augen brannten verdächtig. Sie rieb sich die Nasenwurzel, um die Tränen zu unterdrücken. Nicht mehr lange, dann würde sie ihn verlieren. Aber das war nun mal der Lauf der Dinge, nicht wahr? Sie sollte sich lieber für ihn freuen, dass er aufs College gehen und neue Freunde kennenlernen konnte. Und dass er dort irgendwann und unausweichlich eine Freundin finden würde. Ein entzückendes Mädchen, diese Freundin, ganz bestimmt – entzückend innerlich wie äußerlich. Keine Frage.

      Hester sah zum Meer und atmete tief ein. An diesem Abend schmeckte die Seeluft nach Salz und feuchtem Sand. Und augenblicklich erwachte die Sehnsucht. Sie sah den unterhalb der Wiese liegenden Strand vor sich. Es war, als wenn er sie riefe. Er war der Gegenpol, den sie zu dieser Party brauchte! Sie löste sich aus dem Schatten des Baums, überquerte die Wiese und lief die kühlen Steinstufen zum Wasser hinab. Die Ebbe hatte einen breiten Streifen Sand freigelegt. Hester öffnete die alte Eisenpforte am Fuß der Treppe und trat auf den Strand hinaus.

      Je weiter sie lief, umso leiser wurde die Musik und verklang zu einem entfernten Dröhnen und umso mehr fing Hester sich wieder. Noch ein bisschen weiter und sie hörte nur noch das beinahe lautlose Wasser; keinerlei Wellen, die sich überschlugen, nur der wunderbar gedämpfte Klang eines weiten Himmels, der sich mit dem Horizont vereinte. Hester wusste, dass diese Ruhe eine Illusion war. Unter der Meeresoberfläche gab es Delfine, Tümmler, Wale, Fische, Krustentieren, Anemonen – eine verborgene Welt, die damit beschäftigt war zu existieren.

      Hester kam jetzt an einen Abschnitt der Steilküste, die durch Aufschüttung verstärkt worden war: grobe Granitblöcke, die man aufgehäuft hatte, um die Küste vor Erosion zu schützen. Ein Wellenbrecher aus demselben Material, die »Buhne« genannt, erstreckte sich zu Hesters Linken in die Bucht hinein. Hester sah nach vorn, und ihr ging auf, dass ihre Flucht sie geradewegs zur »geheimen Grotte« führte – einem Hohlraum, der zufällig zwischen den aufgeschütteten Granitblöcken entstanden war. Bei Flut lag der Zugang unter Wasser. Wenn aber Ebbe herrschte, wie jetzt, stand diese Grotte in dem Ruf, ein Unterschlupf für Liebespaare und Kiffer zu sein. Wenn Hester Glück hatte, waren in diesem Moment aber alle auf der Party und die Höhle war leer.

      Es begann jetzt kräftig zu regnen. Innerhalb weniger Schritte verdichtete sich das Getröpfel auf ihrem Kopf und ihren Schultern zu einem Trommelwirbel. Hester drückte das Kinn auf die Brust, lief los und erreichte den Eingang der Höhle genau in dem Moment, als der Himmel seine Schleusen öffnete.

      Hester war zum ersten Mal hier. Die Höhle war eng und hatte eine niedrige Decke, erstreckte sich aber weiter in die Tiefe, als Hester gedacht hatte. Das rückwärtige Ende war nicht zu erkennen.

      »Ist jemand zu Hause?«, rief sie unsicher. Stille. Hester seufzte erleichtert und schlüpfte aus ihrer Sandale, um einen Kiesel herauszuschütteln. Der Stoff ihres Kleides klebte an ihrem Körper. Sie pellte ihn von ihren Beinen und schüttelte ihn ein wenig. Der Luftzug auf ihrer feuchten Haut ließ sie erschaudern.

      Dann hörte sie draußen das Knirschen rutschender Steine. Sie wandte sich genau in dem Moment um, als Joey Grimani die Höhle betrat. Hinter ihm glomm das schwache Licht der Dämmerung, sein Gesicht lag im Schatten. Er war komplett durchweicht, als käme er geradewegs aus dem Meer. Er schüttelte das Wasser aus den Haaren, dann strich er mit den Fingern hindurch, damit es wieder schön wuschelig aussah – mit geübten Griffen und ganz ohne Spiegel.

      Igitt, dachte Hester.

      »Hester!«, sagte Joey und tat überrascht, dass sie hier war. »Das schüttet ja wie aus Eimern, was?«

      Er hatte sich zwischen ihr und dem Ausgang der Höhle postiert. Hester war klar, dass sie ihn irgendwie anfassen und beiseiteschieben musste, wenn sie hier herauswollte.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was machst du hier?«

      »Dasselbe wie du. Ich fliehe vor dem Regen«, antwortete er.

      »Ausgerechnet an den Strand?«

      Er kam näher. »Was hältst du davon: Wir vertreiben uns hier ein bisschen die Zeit, und wenn der Regen nachlässt, bringe ich dich nach Hause.«

      »Ich will mir nicht mit dir ›die Zeit vertreiben‹«, antwortete Hester heftig. »Geh zurück zur Party!«

      »Es gibt keine Party mehr. Sie ist geplatzt, als es zu schütten begann.«

      Hester versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken. Aber er packte sie am Handgelenk und zog sie an sich.

      »Warte doch«, sagte er. Er drückte sich so eng an Hester, dass sie durch ihre feuchten Kleider seinen Brustkasten spürte.

      »Wie schön, dass wir allein sind ...«, begann er. Er klang gewandt und erfahren.

      »Hör auf, Joey!«, fiel sie ihm ins Wort. Sie drückte seinen Oberkörper von sich, aber er schlang seine beiden Arme umso fester um ihre Taille und presste seinen Unterleib an sie.

      »Du bist gar nicht so kühl, wie du es den Leuten immer weismachst«, sagte er leise. »Dabei merkt man doch, wie leidenschaftlich du in Wirklichkeit bist!«

      »Nimm deine Finger weg und lass mich raus!«, presste Hester drohend hervor.

      »Ich kann dich erblühen lassen wie eine Blume.« Er begann sich sanft zu wiegen, als tanzten sie miteinander. »Du musst einfach nur Ja sagen.«

      Sie war kurz davor, ihr Knie anzuwinkeln und es ihm in den Unterleib zu rammen, als eine Männerstimme aus der Dunkelheit erklang: »Diese Höhle ist besetzt, Don Juan.« 

      »Gott sei Dank!«, stieß Hester aus. »Hier ist schon ein Paar!«

      Joey erstarrte und lockerte den Druck seiner Arme um Hesters Hüfte. Mit schief gelegtem Kopf lauschte und spähte er in das Dunkel im hinteren Teil der Höhle. »Wie bitte?«, fragte er.

      »Such dir einen anderen Ort, wo du mit ihr Liebe machen kannst«, antwortete die Stimme. Sie klang belegt und angestrengt, wie gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Und mit einem Anflug von Ärger. Hester machte sich aus Joeys Armen los.

      »Hey!«, stieß Joey aus.

      »Ich habe es dir schon mal gesagt: Sieh zu, dass du abhaust!« Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust und Joey taumelte ein paar Schritte rückwärts.

      »Nennst du diesen Überfall wirklich ›Liebe machen‹?«, schrie sie dann dem Unbekannten im hinteren Teil der Höhle zu. »Bist du vielleicht ein verfickter Misogyn? Ein verdammter Frauenhasser? Dieser Idiot interessiert sich nicht die Bohne für mich!«

      »Hester, du spinnst!«, rief Joey dazwischen und fuhr sich durchs Haar. »Du bist echt nicht ganz dicht. Ich wollte nur mit dir zusammen sein und dich ein bisschen aufmuntern – aber ich hatte vergessen, was für eine eisige Zicke du bist.«

      »Hau ab!«, wiederholte sie.

      »Ich habe gesehen, wie du Peter angebaggert hast. Der Schlappschwanz interessiert sich wirklich für dich – aber das hat ihm bisher auch nicht viel gebracht, kann man nur sagen.«

      Jetzt warf sich Hester mit aller Kraft gegen ihn und schob ihn aus der Höhle hinaus. »Hau ab!«, schrie sie noch mal.

      Bevor Joey endlich ging, stolperte er und rief ihr Beleidigungen zu, die sie aber durch den strömenden Regen nicht hören konnte. Hesters Herz raste vor Adrenalin. Ein paar feuchte Haarsträhnen hatten sich gelöst und klebten an ihrem Hals. Sie atmete tief ein, klemmte die Strähnen hinter ihre Ohren und tastete nach der Muschelspange. Sie war noch da.

      Sie stand mit dem Rücken zum hinteren Teil der Höhle. Ihre Augen sollten sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen, für den Fall, dass der Unbekannte und seine Begleiterin nur spärlich bekleidet waren.

      »Keine Bange«, rief sie über ihre Schulter. »Sobald der Regen ein bisschen nachlässt, gehe ich. Versprochen.«

      »Mit wem sprechen Sie?«, fragte die Stimme unsicher.

      Was für ein komischer Kauz! »Gibt es hier vielleicht noch mehr Höhlenmenschen?«

      Eine lange Pause entstand. Man hörte keine Küsse, kein schweres Atmen, kein Stöhnen und keine Bewegung. Nur Stille.

      Wenn der Regen nur endlich aufhören würde, dachte Hester. Sie wollte nach Hause, ihren Schlafanzug anziehen und sich mit einem dicken Wälzer ins Bett zurückziehen und darauf lauschen, wie der Regen an ihr Fenster schlug.

      »Ich bin kein Misogyn«, sagte die Stimme nach einer Weile.

      »Es ist mir völlig egal, was du bist.« Im selben Moment tat es Hester leid, dass sie so unhöflich war. Schließlich hatte er ihr geholfen. Ob sie sich entschuldigen sollte? Andererseits wollte sie auch keine Unterhaltung mit ihm beginnen.

      Sie hörte ein leises Schnauben. »Ich bin schon betrunkenen Seeleuten aus Liverpool begegnet, die weniger gewöhnliche Ausdrücke benutzten.«

      Hester wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte sich immer an die Ermahnung ihrer Eltern gehalten, vor ihrem jüngeren Bruder Sam nicht zu fluchen. Aber unter ihren Mitschülern hatte sie sich nie einen Zwang angetan. Diese Stimme war die Stimme eines jungen Mannes, jung genug, um sich darüber nicht aufzuregen – aber andererseits doch irgendwie ... ungewöhnlich. Er sprach langsam und bedächtig, anders als alle anderen. Als ob er einmal auf eine elitäre Privatschule gegangen wäre.

      »Auch wenn ich zugeben muss«, unterbrach er Hesters Gedanken, »dass die Grobheit des Wortes ›verfickt‹ neben dem gelehrten ›Misogyn‹ meine Aufmerksamkeit erweckt.«

      Antiquiert! So klang er. Allerdings musste Hester sich eingestehen, dass sie es irgendwie anziehend fand: seine gemessene Wortwahl und die sonore Stimme, die so melodisch war, dass sie einen warmen Ton zu hören glaubte, wenn er lächelte. Ihre Neugier übermannte sie. Sie drehte sich um und spähte in die Dunkelheit, sah aber nichts. Und dann wurde ihr klar, dass seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren und sie ganz in der Nähe des schwachen Lichteinfalls am Höhleneingang stand. Er konnte also erkennen, dass sie ihn zu sehen versuchte. Sie wandte sich wieder um.

      Der Regen wurde schwächer. Hester wusste, dass es komisch war, wenn sie noch länger blieb. Und eigentlich hätte ihr ein fremder Mann in einer Höhle ohnehin Angst einjagen müssen – angenehme Stimme hin oder her.

      »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Hester.

      »Das tut mir leid zu hören«, antwortete die Stimme mit einer unerwarteten Aufrichtigkeit, die Hester in Erstaunen versetzte.

      »Sind Sie ...«, begann sie. Unwillkürlich schlug auch sie einen anderen, höflicheren Ton an. »Sind Sie eigentlich allein dort hinten?«

      »Ich habe nie behauptet, in Begleitung zu sein.«

      »Nicht?« Sie versuchte sich die genauen Worte ins Gedächtnis zu rufen, mit denen er Joey geantwortet hatte, und überlegte, ob er die Wahrheit sagte. »Na, wie auch immer, danke, dass Sie mir geholfen haben, diesen Idioten loszuwerden.«

      Sie spürte ein kurzes Zögern, dann sagte er: »Auf Wiedersehen.«
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    Bei Hochwasser lag die Buhne fast vollständig im Wasser. Bei Niedrigwasser konnte man sie bis zum Ende entlanglaufen, wenn auch unter Schwierigkeiten. Ezra suchte sich einen Weg über die rutschigen, von Algen bewachsenen Steinbrocken und machte sich an die Aufgabe, die verschiedenen Arten der Krebstiere am Wassersaum und ihr mengenmäßiges Auftreten festzuhalten. Er arbeitete einige Stunden, bis das Licht grau wurde und das Meer seine Farbe verlor.

      Gerade lag er noch auf dem Bauch, den Kopf über einen Felsbrocken gereckt, als ihm plötzlich etwas ins Auge stach: Gleich unter ihm schwamm eine riesige Schildkröte im Wasser. Durch die Bewegung ihrer Flossen driftete ihr Körper von einer Seite zur anderen, während sie mit ihrem schnabelähnlichen Maul eine Muschel von Ezras Granitblock trennte.

      »Eine Schildkröte, so weit nördlich! Wie ungewöhnlich …«, flüsterte Ezra. Dann machte er sich schnell daran, das Tier zu zeichnen.

      Er skizzierte gerade die schwarzen Augen der Schildkröte mit ihren dicken Lidern, als plötzlich, von einer Trübung umgeben, eine verschwommene Gestalt aus der Tiefe auftauchte und die Schildkröte um die Mitte ihres Körpers fasste. Die Gestalt war eine Frau – bleich und durchscheinend wie ein Gespenst, mit wogendem weißem Haar. Ezra erschrak und ließ seinen Stift ins Wasser fallen. Jetzt wandte die Frau ihm ihr Gesicht zu. Ihre Augen waren übergroß, hellgrün, mit horizontalen, spaltförmigen Pupillen, die an die Augen eines Oktopus erinnerten. 

      Die Schildkröte reckte verzweifelt den Kopf, um zuzubeißen. Aber die Frau wandte sich wieder ab und zog sie mit sich in die Tiefe hinab.

      »Komm zurück!«, rief Ezra, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

      Als ihr Körper in den Fluten versank, hatte Ezra einen Blick auf ihren Fischschwanz erhascht. Er war länger und bedeutend schlanker, als er in jedem schriftlichen Zeugnis jemals beschrieben worden war, etwa fünfmal so lang wie ihr Körper. Von den Hüften abwärts war sie nicht mit Schuppen bedeckt, sondern mit panzerartigen Knochenplatten, wie ein Stör. Ihre Schwanzflosse ähnelte eher der eines Delfins als eines Fisches – muskulös, mit waagerecht abgespreizten Enden, der sogenannten Fluke. Ezras Herz schlug heftig, während sich sein Kopf verzweifelt zu merken versuchte, was er gerade gesehen hatte.

      Mit zitternden Händen suchte er in seiner Manteltasche nach einem weiteren Stift. Sobald er einen kleinen Stummel gefunden hatte, atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. Dann beugte er sich über sein Journal und begann seine Beobachtung aufzuschreiben und das Bild, das ihm noch vor Augen stand, auf Papier zu bannen. Tränen traten ihm in die Augen. Sie rannen über seinen Nasenrücken und tropften auf seine Zeichnung. Er wischte sie hastig weg.

      Eine ganze Stunde brachte er mit dieser Arbeit zu, bis er so gut wie kein Licht mehr hatte. Die Nacht war klar und eine gestochen scharfe Mondsichel stand am Himmel, dennoch würde es nicht einfach sein, zum Strand zurückzugelangen. Es war ihm egal. Zur Not würde er auf allen vieren über die Buhne kriechen. Er schlug sein Journal zu.

      »Was hast du da gemacht?«, klang eine leise Stimme vom Wasser herauf.

      Ezra fühlte ein Prickeln auf der Kopfhaut. Einen Moment lang brachte er kein Wort hervor, so gern er auch wollte. War sie etwa die ganze Zeit so nah gewesen?

      »Du bist zurückgekommen.« Seine Stimme versagte.

      »In tausend Jahren hat sonst nur noch einer mich je gerufen«, antwortete sie.

      Tausend Jahre. Ezra drehte den Kopf in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, und konnte schwach ihre Umrisse erkennen. Ihre verschränkten Arme ruhten auf einem der Granitblöcke. Das Kinn hatte sie auf eine Hand gestützt.

      »Warum kam Wasser aus deinen Augen?«, wollte sie wissen.

      »Das waren Tränen. Sie können große Trauer bedeuten oder auch große Freude.« Seine Augen wurden wieder feucht.

      »Was ist es gerade bei dir?«

      Ezra musste lachen. »Dieser Augenblick zählt zu den glücklichsten Momenten meines Lebens.«

      Sie schwieg. Er wartete, versuchte, Ruhe zu bewahren, auch wenn er wie elektrisiert war.

      »Was hast du vorhin mit solcher Sorgfalt gemacht?«

      »Ich habe mir Notizen in meinem Journal gemacht, meine Beobachtungen festgehalten.«

      »Über mich?«

      »Ja. Und davor über die Muscheln und Krabben ... und über die Schildkröte. Was hast du mit ihr gemacht?«

      »Ich habe sie gegessen. Was hast du vor mit deinem Journal?« 

      »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Ezra aufrichtig. »Ich befasse mich mit der Geschichte der ...« – solange sie sich nur eine Armeslänge von ihm entfernt befand, konnte er ja wohl schlecht von Fabelwesen und Legenden sprechen – »... der Natur. Und ich möchte festhalten, was ich gesehen habe, um es für immer zu wissen.«

      »Du wirst aber nicht für immer leben.«

      Er lachte wieder, zum zweiten Mal seit neun Monaten und beide Male innerhalb der letzten Minuten. »Das stimmt. Aber wenn ich ein guter Forscher werde, dann kann ich vielleicht irgendwann einmal etwas veröffentlichen, damit andere es lesen können. Dann werden meine Erkenntnisse für lange Zeit auf der Welt bleiben – wenn nicht gar ewig.«

      »Ich werde ewig leben«, sagte sie leise.

      Ezra konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte.

      »Ich kann zwar getötet werden. Viele von uns sind schon getötet worden. Aber wenn man mich in Ruhe lässt, werde ich nicht sterben.«

      Viele von uns, wiederholte Ezra in Gedanken. Sie war also nicht die Einzige.

      Sie schwieg. Die Dunkelheit hatte die Buhne nun so vollständig eingehüllt, dass Ezra nicht mal mehr die Umrisse ihrer Gestalt erkennen konnte. Und im nächsten Augenblick begann er zu fürchten, dass sie verschwunden sei. Aber dann hörte Ezra das leise Plätschern ihrer Schwanzflosse.

      »Die Ewigkeit bietet keine Erfüllung«, sagte sie. »Sie bedeutet nur Verlust.«

      Ezra wusste, dass die Flut kam und er gehen musste. »Mein Name ist Ezra«, sagte er.

      »Ich bin Syrenka.«

      »Wirst du wieder hierher kommen, um mich zu treffen, Syrenka?« Er versuchte ganz ruhig zu klingen. Er durfte sie nicht drängen. »Es gibt so vieles, was ich gern wissen möchte.«

      »Ich werde dich so oft treffen, wie du wünschst. Bis du dich nicht mehr für mich interessierst.«

      Er lächelte unbemerkt in der Dunkelheit. 

      Als wenn ich nicht eher Gefahr liefe, mich fortan für nichts anderes mehr zu interessieren ..., dachte er.
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      Am Nachmittag von Peters letztem Schultag hatte Hester bei den heruntergekurbelten Scheiben seines Pick-ups und der voll aufgedrehten Musik das Gefühl, dass der Sommer nun wirklich gekommen war – und vielleicht auch das Ende einer Ära. Peter und Sam in ihren Anzügen hatten ihre Krawatten gelockert und Hester trug ein hauchdünnes Kleid. Das Wetter war perfekt: nicht zu warm und nicht zu frisch. Vor dem blitzblauen Himmel zeichneten sich die Silhouetten der Steilfelsen gestochen scharf ab. Sam hatte sich zwischen Peter und Hester quetschen müssen und sang die Musik mit – wobei seine Stimme, trotz seiner neuerdings gut zwei Meter großen Statur, noch immer eine wilde Mischung aus hohen und tiefen Tönen hervorbrachte. 

      »Letting the days go byyyyy, let the water hold me down!«

      Hesters Blick wanderte zum Meer. Es glitzerte im Sonnenlicht und funkelte sie an wie tausend Sterne. Gedanken an den Strand, an den Sand, an die Aufschüttungen und an die Höhle blitzten in ihr auf, ohne dass sie sie willentlich heraufbeschwor. Als der Wagen zum Picknickgelände an der Water Street abbog, schüttelte sie ihren halb wachen Zustand ab. »Jungs«, rief sie aufgekratzt, »lasst uns einen Strandspaziergang machen!«

      »Kommt überhaupt nicht infrage«, protestierte Sam, während Peter den Wagen in die Parklücke lenkte. »Das ist nur was für alte Leute. Außerdem bin ich mit ein paar Kumpels im ›Squants Treasure‹ zum Muschelessen verabredet.«

      »Und du, Peter?« Hester stieg bereits aus dem Auto.

      »Viel Strand wird es im Moment wohl nicht geben, aber ich komme mit.«

      »Bis später dann!«, rief Sam und lief gemächlich los Richtung Norden, zum Hafen.

      Peter stieg ebenfalls aus und warf seine Jacke auf den Rücksitz. Während er über die Wiese schlenderte, rollte er sich die Ärmel hoch. Er lief entspanntes Sommertempo, so schnell, wie man eben geht, wenn man nichts Genaues vorhat, wenn man nicht den heftigen Drang verspürt, an den Strand zu gelangen. Hester versuchte sich zu beherrschen, legte aber trotzdem noch einen Schritt zu – wobei sie ohnehin schon vorauslief.

      »Hey, Hester, wegen der Party ...«, rief Peter ihrem Rücken zu. »Es tut mir wirklich leid, was ich da gesagt habe.«

      »Ist schon okay!«, antwortete sie über ihre Schulter. Beeil dich lieber!, dachte sie.

      »Du wirst auch ohne meinen Rat, wie du dein Leben zu leben hast, zurechtkommen.«

      »Ich weiß schon, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.«

      »Dann bist du eine gute Schauspielerin.« 

      Sie hatten die Treppe, die zum Strand hinunterführte, fast erreicht. Hester rannte voraus und sah hinab.

      »Ach!«, machte sie enttäuscht. Abgesehen von ihren glitschigen grünen Kuppen lagen die Uferfelsen bereits im Wasser. Der schmale Sandstreifen, der vor der Klippe noch sichtbar war, war dunkel und glänzte feucht.

      Peter stand nun neben ihr. »Hör mal«, sagte er leise und legte seine Hand auf ihre Schulter, bis sie sich ihm zuwandte und ihn ansah. »Was ich dir neulich Abend eigentlich hätte sagen sollen: dass du immer mit allem zu mir kommen kannst.«

      »Danke. Das weiß ich.« Sie konnte sich kaum auf ihn konzentrieren. »Guck mal! Hochwasser. Das war´s mit unserem Spaziergang.«

      »Technisch gesehen haben wir immer noch Flut. Hochwasser ist erst um 17:05 Uhr. Wollen wir mit den Füßen durchs Wasser laufen?«

      »Du weißt, wann die Gezeiten sind?«

      Er sah sie über seine Brille hinweg an. »Falls du dich erinnerst: Ich arbeite auf einem Boot.«

      »Heute hast du aber nicht gearbeitet.«

      Er zuckte die Schultern und begann die Stufen hinabzugehen. »Die Tabelle klebt auf unserem Kühlschrank.«

      Am Fuß der Treppe zog Peter seine Schuhe aus und krempelte seine Hose hoch, während Hester aus ihren Sandalen schlüpfte. Peter öffnete das Tor und sie wateten bis zu den Knien ins kühle Wasser. Eine sanfte Brise wehte. In gleichbleibendem Rhythmus schwappten kleine Wellen an den Strand. Der Widerstand des Wassers erschwerte den Gang, bremste ihre Schritte. Hester wurde ruhiger. Strandläufer folgten dem Saum der Wellen mit kleinen, ruckartigen Schritten und bohrten am Rand der Klippen ihre Schnäbel in den feuchten Sand.

      »Die Gezeiten wechseln etwa alle zwölfeinhalb Stunden«, erklärte Peter. »Dadurch bewegen sie sich innerhalb von vierzehn, fünfzehn Tagen einmal rund um die Uhr. Das Ganze ist ziemlich kompliziert – es richtet sich nach der Drehung der Erde und dem Stand des Mondes und der Sonne ... und sogar nach der Struktur des Erdbodens im Küstenbereich. Eine Gezeitentabelle ist das einzig Zuverlässige.«

      Hester sah ein Stück voraus, wo die Aufschüttung begann. Die Höhle lag möglicherweise noch ein ganzes Ende weiter – bei Hochwasser sah einfach alles gleich aus.

      »Diese Höhle in der Aufschüttung, ist die jetzt schon überflutet?«, fragte sie.

      Peter schüttelte den Kopf.

      »Warst du schon mal da drin?«

      »Natürlich. Als ich mal mit unserem kleinen Ruderboot unterwegs war. Es war gerade Ebbe, darum habe ich das Boot an Land gezogen und mich dort ein bisschen umgesehen. Und du? Warst du auch schon mal dort?«

      »Ich? Nein!« Hester schüttelte den Kopf.

      »Ich weiß eigentlich gar nicht, was daran so interessant sein soll. Es ist ziemlich dunkel dort drinnen und ziemlich glitschig. Ein paar Kids haben Gras geraucht, ich habe kaum Luft bekommen ...«

      Hester hörte schon nicht mehr zu. Die Antwort, die sie Peter gegeben hatte, hatte sie selbst überrascht. Warum hatte sie gelogen und gesagt, sie sei noch nie in der Höhle gewesen? Die ausdrucksvolle Stimme und die klugen Worte des Fremden klangen ihr wieder durch den Kopf. Sie erinnerte sich an ihre anfängliche Wut, dass er sich so hartherzig gezeigt hatte, und wie rasch er dann aber sympathisch geworden war. Als sie schließlich ging, hatte Hester das Gefühl gehabt, er hätte sich gern weiter mit ihr unterhalten. Und noch mehr: Wenn sie wegen der Party, wegen Joeys aggressiver Anmache und wegen der Tatsache, dass die Stimme einem Wildfremden gehörte, nicht so irritiert gewesen wäre, hätte sie durchaus in Versuchung kommen können, zu bleiben und sich weiter mit ihm zu unterhalten.

      Sie sah auf die Bucht hinaus. Es war nicht das erste Mal, dass sie vor Peter etwas geheim hielt. Noch nie hatte sie ihm etwas über ihre Familiengeschichte anvertrauen können und über ihre ganz persönliche Angst davor, dass in ihren Genen ein medizinisches Problem lauerte. Peter wusste zwar, dass Hesters Mutter nach der Geburt ihrer Tochter gestorben war und die Ärzte nie einen Grund dafür gefunden hatten – aber das war auch schon alles. 

      Bereits vor Susans Tod waren ihre Familien gut miteinander befreundet gewesen. Und nachdem sie gestorben war, waren Peters Eltern da gewesen, nicht nur für Malcolm, sondern auch für den alten Großvater, der seine Tochter auf dieselbe grauenvolle Weise verloren hatte wie damals seine Frau und der, durch den Kummer geschwächt, schließlich an Leukämie starb. Um dies alles hatten die Angelns sich gekümmert, auch um Hester. Und zwei Jahre später war Dave Angeln Malcolms Trauzeuge gewesen, als er Nancy heiratete, Hesters Stiefmutter. Und wieder ein Jahr später war der kleine Sam auf die Welt gekommen, und Hester war Nancy wochenlang nicht von der Seite gewichen, um aufzupassen, dass sie nicht starb.

      Erst als Hester auf die Highschool ging, hatte sie angefangen, sich Gedanken über sich selbst zu machen. Dazu hatte es einen konkreten Anlass gegeben: Sie hatte sich verliebt. Liebe. Ein ganz neues und fremdes Gefühl, zunächst angenehm, voller Hoffnung und Sehnsucht. Dann aber, bei nüchterner Betrachtung – düster und bedrückend. Und ohne Perspektive. Je öfter Hester in den vergangenen Jahren darüber nachgedacht hatte, umso deutlicher hatte sich gezeigt, dass ihr zukünftiges Problem bereits jetzt seine Wirkung zeigte. Warum sollte sie eine Beziehung eingehen, wenn nichts dabei herauskommen durfte? Es gab immer noch keine narrensichere Methode, zu verhüten, es sei denn, man ließ sich operieren. Worauf sie lange hätte warten können. Denn welcher Arzt würde sich schon bereit erklären, eine gesunde junge Frau zu sterilisieren?

      Liebe. Sex. Tod. Die sicherste Methode war, sich auf diesen Ablauf gar nicht erst einzulassen.

      Jetzt blieb Peter stehen und langte ins Wasser. Er holte eine große Meeresschnecke heraus, aber nachdem er sie umgedreht hatte und sah, dass sich der weiche Körper in sein Gehäuse zurückzog, legte er sie zurück.

      Hester wusste, dass er sie nicht für verrückt erklären würde, wenn sie ihm von ihren Ängsten erzählte. Aber bestimmt würde er eine Diskussion beginnen und sie zu irgendetwas bringen wollen. Dabei hatte sie das Dilemma für sich doch schon gelöst. Sie hatte einen ganz persönlichen Weg gefunden, dem außer ihr niemand zustimmen musste. Er lag auf der Hand und war leicht durchzuführen: Single bleiben! Auf diese Weise konnte sie nichts falsch machen. Sie würde Karriere machen und darin Erfüllung finden. Und eines Tages würde sie Sams Kindern eine liebevolle Tante sein. Von diesem Plan wollte sie sich nicht abbringen lassen.

      Sie blieben einen Moment stehen und sahen über das Meer. Eine Möwe schwebte über ihnen. Sie sah Hester an, lachte ihr »Yakyakyak« und flog davon. Peter sah ihr nach, und dann spürte Hester, wie sein Blick zu ihr wanderte. Sie hatte zu lange geschwiegen.

      »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass mein Vater mal eine Sirene in der Bucht gesehen hat?«, sagte er mit einem Grinsen.

      »Himmel – ich glaube schon! Aber es muss eine Ewigkeit her sein«, platzte sie heraus. Sie war dankbar, dass es etwas zu lachen gab. »Erzähl doch noch mal!«

      »Das war, bevor ich auf die Welt kam. Sie schwamm neben seinem Boot her, wie ein Delfin. Ihre Haut war so weiß, dass sie durch die phosphoreszierenden Kleinorganismen im Wasser grünlich schimmerte, verstehst du, wie der Bauch eines Buckelwals. Mein Vater meint, sie war so weiß, weil sie vermutlich in großen Tiefen lebte und keinerlei Pigmente als Sonnenschutz brauchte.«

      »Kann es nicht einfach eine Robbe während des Fellwechsels gewesen sein?«, schlug Hester vor.

      Peter schüttelte den Kopf. »Dad kennt die Tiere der Bucht in- und auswendig.«

      »Ich habe mal irgendwo gelesen, dass die Legenden über Sirenen, Nixen und Meerjungfrauen durch die Sichtung von Seekühen entstanden sind. Viele Seeleute, die jahrelang auf dem Meer unterwegs waren, waren wohl einfach einsam genug, um sich vorzustellen, dass da tatsächlich Frauen im Wasser schwammen. Die Dugong-Seekühe haben sehr helle Haut, und wenn man sie unter Wasser schwimmen sieht, sieht es aus, als hätten sie einen Menschenkopf, weil sie einen ziemlich schmalen Nacken haben.«

      »Notgeile Seemänner? Hester Goodwin, du hast einfach keinen Sinn für das Fantastische!«

      »Aber es ist historisch belegt.«

      »Das heißt, all diese Geschichten von Männern, die es mit Meerjungfrauen getrieben haben wollen ...«

      Hester nickte schelmisch. »... sind nur die Lügen der Seemänner, die ihren Frauen gegenüber ihre tierischen Sauereien nicht zugeben wollen.«

      »Jetzt wirst du aber ordinär.«

      Hester lachte. Sie drehten um und gingen zur Treppe zurück. Und plötzlich fiel Hester eine Geschichte ein, die sie Peter noch nie erzählt hatte. Ein echtes Geheimnis, das sie ihm anvertrauen konnte.

      »Weißt du noch, als wir klein waren und mein Vater mit uns nach White Horse Beach zum Schwimmen gefahren ist?«, fragte sie.

      »An diesen Strand ist er dauernd mit uns gefahren!«

      »Ich meine den Tag, an dem ich untergegangen bin.«

      Ein düsterer Ausdruck zuckte kurz über Peters Gesicht. »Allerdings erinnere ich mich. Du hast nach Boccia-Kugeln getaucht. Du warst ganz verrückt danach, wie ein Golden Retriever.«

      »Dad sollte die kleine Zielkugel für mich werfen ...«

      »Und sie war so leicht, dass sie viel zu weit flog. Dein Dad hat dir noch hinterhergerufen, dass du sie nicht holen sollst, aber du bist trotzdem hinuntergetaucht, ins Tiefe, weil du immer so unglaublich dickköpfig warst. Aber du bist nicht mehr hochgekommen.«

      »Es ist richtig, was man über das Ertrinken sagt. Es war ganz friedlich.«

      Peter trat gegen das Wasser, dass es aufspritzte. »Es war verdammt beängstigend.«

      »Für mich nicht. Ich hatte keine Angst. Ich hatte nur einfach vergessen, die Luft anzuhalten. Aber ich bin nicht daran gestorben.«

      »Als dein Vater dich vom Grund heraufgeholt hatte, hast du eine riesige Menge Wasser aus deinen Lungen gehustet. Dann sind wir zur Erste-Hilfe-Station gelaufen und du hast den ganzen Weg über beteuert, dass es dir gut ging.«

      Hester zog ihre Zehen durch den gewellten Sand. Unter der sonnenerwärmten obersten Schicht war er eiskalt.

      »Dort unten war eine Frau.«

      »Wie bitte?« Peter blieb stehen und starrte Hester an.

      »Ja. Und weißt du, was? Sie war total weiß. Wie ein Albino.« Hester hob die Augenbrauen. »Vielleicht war sie eine von Daves Sirenen.«

      »Und was hat sie getan?«

      »Sie hat mir zwei Finger auf die Lippen gelegt, als wollte sie mich auffordern zu schweigen. Und dann begann mein Vater mich hochzuziehen und sie verschwand.«

      »Eine Halluzination!«

      Hester versetzte ihm einen Hieb gegen die Schulter und lachte. »Bei mir ist es eine Halluzination und bei deinem Vater eine wissenschaftlich bedeutende Beobachtung?«

      »Also bitte, du warst immerhin schon halb ertrunken ...« Peter ging weiter und Hester folgte ihm.

      »Ich habe es noch nie jemand erzählt«, sagte sie und dieses Geständnis ließ sie ein wenig erschaudern. »Aber ich habe im Wasser atmen können, wie ein Fisch.«

      »Ich habe auch etwas, das ich noch nie jemand erzählt habe«, sagte Peter. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und beugte seinen Kopf an ihr Ohr. »Dass ich mir in die Hose gepinkelt habe, als du nicht mehr hochgekommen bist.«
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    Jeden Abend in der Dämmerung kam Syrenka zu Ezra, immer an einer anderen Stelle, stets weit vom Ufer entfernt. Nie hatte sie Schwierigkeiten, ihn zu finden.

      In den späten Nachmittagsstunden ruderte er mit einem Boot hinaus, bis seine Arme wehtaten und erlahmten. Dann ließ er das Boot treiben und arbeitete an seinem Journal, bis sie auftauchte.

      Seine Arme wurden stark und muskulös, seine Schultern breit und seine Haut vom Wind, der Sonne und der salzigen Luft sanft gebräunt. Der Blick seiner hellen blauen Augen zeugte von Leidenschaft und Entschlossenheit. Syrenka beantwortete all seine Fragen und fand passende eigene, begierig, etwas über das Leben der Menschen zu erfahren. Wenn ihre Zeit um war, leitete sie ihn zielsicher zurück zum Hafen und verschwand anschließend wieder.

      An einem dieser Abende betrachtete Ezra die scharfe, mit knöchernen Stacheln besetzte Flosse, die von ihrem Nacken bis zu den Schulterblättern reichte, und die kleineren, rasiermesserscharfen Flossen, die sich von ihrem Daumen zur Unterseite ihrer Handgelenke zogen, sowie die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern. Doch alles nur aus der Entfernung. Er wusste, dass es für ihre Zusammenkünfte eine strikte Regel gab: Ezra durfte Syrenka nicht berühren. Selbst wenn es seinen Forschungen gedient hätte, blieb sie dabei.

      »Ich würde so gern die Beschaffenheit deiner Haut kennen«, wagte er schließlich zu sagen.

      »Das geht aber nicht«, antwortete sie mit einem Lächeln und zeigte dabei ungeniert ihre spitzen Zähne. Dann legte sie den Kopf auf die Seite und sah ihn von unten an. Es war eine typische Haltung, die Ezra aus tiefster Seele liebte.

      »Du enthältst der Wissenschaft etwas vor!«, grollte er im Spaß.

      »Ich schütze dich. Damit diene ich der Wissenschaft. Und mir selbst.«

      »Ich verstehe nicht, was daran gefährlich sein soll, dich anzufassen. Stehst du vielleicht unter Strom, wie bestimmte Rochenarten?«

      »Das tue ich nicht. Aber ich habe solche Rochen schon verspeist.«

      Ezra schwieg eine Weile und zeichnete dabei im schwachen Licht. Während er arbeitete, schloss sie die Augen, und ein Ausdruck huschte über ihr Gesicht, der ihm bekannt vorkam. Sie seufzte. Zum ersten Mal in seiner Gegenwart. Er überlegte, ob sie es von ihm gelernt hatte.

      »Es ist bittersüß, nicht wahr?«, sagte er leise.

      »Was?«

      »Dieses Gefühl: zusammen zu sein und gleichzeitig nicht zusammen zu sein.«

      »So wie du es beschreibst, müsste es süßbitter heißen«, erwiderte sie. Er sah von seinem Buch auf und lächelte sie an. Syrenka war das klügste Geschöpf, das ihm je begegnet war.

      Sie schwiegen wieder. 

      »Wovor beschützt du mich?«, fragte Ezra schließlich leise.

      Syrenka antwortete nicht. Ezra legte sein Journal zur Seite. Es war zu dunkel geworden, um weiterzuarbeiten. 

      »Bitte sag es mir.«

      »Ich schütze dich vor mir«, antwortete sie nach einer Weile.

      »Aber ich kenne dich nur freundlich und sanft.«

      »Solange ich zu den Unsterblichen gehöre und an das Meer gebunden bin und du ein Sterblicher bist, der am Lande lebt, bin ich eine Gefahr für dich.«

      »Die einzige Gefahr, die ich sehe, besteht darin, dass ich irgendwann zu essen und zu trinken vergessen werde, weil mich die Entfernung zwischen uns so stört.«

      »Ich möchte, dass du lange lebst und einmal ein sehr alter Mann wirst. Und ich möchte so viel Zeit in deiner Nähe verbringen, wie du mir nur erlaubst.«

      »Dann also bis zum Ende meines Lebens«, antwortete er.

      Sie schwieg verstockt.

      »Ich kenne mich mit der Natur gut genug aus, um zu wissen, dass es für jedes noch so große Problem einen Weg gibt, der schließlich zur Lösung führt«, sagte Ezra.

      Er dachte schon, sie würde nicht mehr antworten, als sie leise sagte: »Es gibt tatsächlich einen Weg, wie wir zusammenbleiben können.«

      »Wie? Verrate ihn mir!«

      »Er besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil wird mir leichtfallen, der andere erfordert einen Preis, den niemand verdient. Ich wage es nicht einmal auszusprechen. Also dränge mich bitte nicht.«

      »Vorerst jedenfalls nicht«, gab er nach. 

      Sie schwiegen wieder.

      »Eines Tages wirst du meiner müde werden und wirst dir eine Frau suchen. Und ich werde dein Glück mit Freude sehen ...«

      Ezra schüttelte den Kopf. »Für mich gibt es nur dich.«

      Sie sah ihn mit ihren übergroßen Augen an.

      »Willst du mir nicht wenigstens den leichten Teil des Weges verraten?«, fragte er leise.

      Er hörte das Plätschern ihres Schwanzes, er wusste, es bedeutete, dass sie nachdachte.

      »Wenn ich das Kind eines Mannes empfange, werde ich eine Sterbliche. Ich erhalte eine Seele.«

      Ezras Geist zog rasch seine Schlüsse aus ihren Worten. »Du würdest, um mit mir leben zu können, die Sterblichkeit wählen?«

      »Ohne sie wäre ich kein echter Mensch. Und wenn du auch nur halb so lange gelebt hättest wie ich, wüsstest du, dass es ein gerechter Tausch ist.«

      Er erinnerte sich an das Ende seines Vaters, welche Gnade der Tod gewesen war. Vielleicht war die Ewigkeit, in Einsamkeit verbracht, ebenso unerträglich.

      Syrenka sah auf das Meer hinaus und Ezra hörte kaum ihr Flüstern: »Ich bin erschöpft von der Liebe zu dir.«

      »Syrenka.« Er lehnte sich über den Rand des Bootes, sodass er ihr Profil in der Dunkelheit sehen konnte. Ihre Lippen waren geschlossen und ihre Augen ließen einen uralten Schmerz erkennen.

      »Meine liebe, freundliche, kluge Syrenka, ich ...«

      »Nein«, unterbrach sie ihn und sah ihn an. Ihr Gesicht war näher an seinem als je zuvor. »Sag es nicht!«

      »Du weißt ohnehin, was ich fühle. Warum sollte ich es nicht sagen?«

      »Weil es unseren Schmerz nur vergrößern würde. Es gibt noch immer so vieles, was du nicht weißt.«

      Er spürte ihren feuchten, kühlen Atem. Es herrschte kaum noch Abstand zwischen ihnen, und Ezra fühlte sich sicher – so sicher wie auf dem trockenen Land. Was konnte ein Kuss schon schaden?

      »Mr. Doyle!«, erklang in diesem Moment eine Männerstimme. Ezra fuhr zurück.

      »Nicht, Mr. Doyle! Sie müssen sich fernhalten von ihr!«

      Ezra sah sich um. Es war ein Fischer in einem Boot mit einer Lampe. Er war schon fast bei ihnen. Syrenka und Ezra waren so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie sein Näherkommen nicht bemerkt hatten.

      Syrenka tauchte unter.

      »Wer ist da?«, rief Ezra.

      »Ich bin es, Olaf Ontstaan. Hören Sie auf mich!«, schrie er. »Sie ist ein Dämon!«

      »Lassen Sie mich in Frieden, Olaf!«

      Warum war Syrenka abgetaucht?

      »Sie hat unzählige Seeleute und Fischer getötet, seit Hunderten von Jahren, schon bevor das Land kolonialisiert wurde. Einen bedauernswerten Burschen habe ich in meiner Jugend selbst gekannt. Er war verrückt vor Liebe ... und eine Woche später ist er an Land gespült worden, aufgebläht und stinkend. Sie hat Sie betört, um sie zu töten, Mr. Doyle!«

      Plötzlich drang Syrenkas Gesicht wieder durch die Wasseroberfläche.

      »Gefangen«, sagte sie, bevor sie erneut verschwand.

      Was hatte sie da gesagt? Gab sie etwa ihre Schuld zu? Ezras Herz schlug wie wild.

      Dann tauchte sie wieder auf. »Mein Schwanz!« Er konnte nur ihre Augen sehen, weit geöffnet und vor Zorn glühend. Und dann verschwand sie wieder. Dieses Mal versuchte sie mit den Händen ins Wasser zu greifen, während sie sank, und Ezra merkte, dass sie hinabgezogen wurde.

      Dann kam sie wieder hochgeschossen und klammerte sich an den Rumpf von Ezras Boot. Ihr Schwanz hatte sich im Fischernetz verfangen.

      Ezra sah wieder zu Olaf, und im Licht der Lampe konnte er sehen, wie dieser das Netz Hand um Hand einholte. Er zog Syrenka – und damit auch Ezras Boot – zu sich heran. Syrenka peitschte mit ihrem Schwanz, um sich zu befreien. Das Wasser spritzte in alle Richtungen.

      Ohne nachzudenken, legte Ezra seine Hand auf die von Syrenka. Ihre Haut war rutschig, gleichzeitig fest und nachgiebig und kühler als seine eigene.

      »Sie Bastard! Lassen Sie das!«, schrie er Olaf zu.

      Syrenkas Finger glitten vom Bootsrand. Ezra fasste sie an den Unterarmen, aber sie rutschten ihm durch die Hände, bis die Flossen an ihren Handgelenken in seine Handflächen schnitten. Dennoch ließ er nicht los. Er spürte sein warmes Blut und das Brennen des Salzwassers. Die Zugkraft war so stark, dass sich sein Boot neigte.

      »Lass los, Ezra«, rief Syrenka.

      »Niemals!«

      »Aber du bist verletzt«, entgegnete sie zornig.

      Dann ging sie unter. Und Ezra, der sie immer noch festhielt, fiel aus dem Boot.

      Das Meer war tiefschwarz und kalt. Im Bruchteil einer Sekunde hatten sich Ezras Kleider und Schuhe vollgesogen. Das Wasser schloss sich über seinem Kopf und Luftblasen entstiegen seiner Nase. Und nun war nicht mehr er derjenige, der Syrenka an den Armen festhielt, sondern sie hielt ihn. Er spürte, wie er in die Richtung von Olafs Kahn geschleppt wurde, nur weiter unterhalb. Syrenka hatte Ezra um die Hüfte gefasst, sodass sein Körper seitlich an ihrem lag. Sie hatte mehr Kraft, als er je gedacht hätte. Und er war verletzlicher, als er geglaubt hatte.

      Seine leeren Lungen fühlten sich an wie zusammengepresst, als wenn ein schmerzhaftes Gewicht auf seine Brust drückte. Sein Zwerchfell begann zu zucken, drängte ihn, wider besseres Wissen Luft zu holen. Er schluckte. Wieder und wieder, um das Atmen zu unterdrücken. Plötzlich drehte Syrenka ihn zu sich um und drückte ihre kühlen Lippen auf seine. Unwillkürlich öffnete er den Mund. Er war der Ohnmacht nahe. Er wusste, dass er sterben würde, wenn er sie küsste.

      Und dann geschah ein Wunder: Der Schmerz in seiner Brust verschwand. Seine Muskeln entspannten sich. Er war bei Bewusstsein. Es schien, als hätte er einen enormen, unerschöpflichen Atemzug getan. Wie neu belebt war er nun, und ein echter Kuss – so lange ersehnt – verband sie miteinander.

      Dann spürte er, wie sie zusammenzuckte, und Ezra realisierte, dass sie noch immer in Olafs Netz gefangen war. Syrenka fasste ihn wieder um die Hüfte und versuchte, mit ihrer freien Hand ihren Schwanz aus dem Netz zu lösen. Sie beugte sich vor und zurück und versuchte nach Kräften, das Netz mit der Hand zu zerreißen, bis sie es schließlich mit ihrer Handgelenkflosse durchschnitt. Während dieser ganzen Zeit ließ sie Ezra nicht los. 

      Nun aber begann die Wirkung des Kusses nachzulassen. Er ermöglichte es Ezra nicht, ewig unter Wasser zu bleiben, wie er geglaubt hatte. Sie hatte ihm nur für eine kurze Zeit Atem geben können. Wenn sie ihn doch an die Oberfläche ließe, um Luft zu holen, dachte Ezra, dann könnte er den Fischer vielleicht ablenken, ihn zurechtweisen und Syrenka auf diese Weise retten.

      Er zog an ihrem Arm, der um seine Hüfte lag, aber Syrenka umklammerte ihn wie ein Schraubstock. Er versuchte, ihre Finger aufzubiegen. Nun bekam er Angst. Er strampelte wie ein Kind, rüttelte sie an der Schulter, aber Syrenka achtete nicht auf ihn. Wie konnte sie ihn denn einfach vergessen? Ezra verfiel in Panik. Er hatte keine Luft mehr. Er sah nach oben und erblickte die Lampe des Fischers, sah ihr Licht durch die Wellen flackern. Er würde sterben, in Sichtweite der Wasseroberfläche!

      Er schlug und trat um sich, und in seiner äußersten Verzweiflung schrie er sie an und stieß dabei den letzten Rest Luft aus, der noch in seiner Lunge verblieben war. Und jetzt verlor er tatsächlich die Besinnung, und Olaf Ontstaans Anschuldigung durchzuckte sein Hirn, während die Welt um ihn herum schwarz wurde: »Sie hat Sie betört, um Sie zu töten!«
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      Am Tag nach Peters Schulabschluss hatte Hester ihren ersten richtigen Ferientag, den sie auf der Plimoth Plantation verbrachte. Sie warf eine Handvoll Kohl in die Schweinsbrühe und rührte mit einem Holzlöffel um. Schwere Schwaden entstiegen dem eisernen Topf und zogen hinauf in den Kamin. Hester beugte sich vor, um zu schnuppern, und der Dampf schlug sich in feinen Tröpfchen auf ihrer Nase nieder.

      »Einen Hauch mehr Salz«, stellte sie fest und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Aber bloß nicht zu verschwenderisch.« Sie raffte ihren schweren Wollrock zusammen, damit er nicht in die Asche der offenen Feuerstelle hing, und gab aus einer Dose eine Prise Salz hinzu. Das Mittagessen war fertig – und dieses Mal konnte sie anhand des Duftes sagen, dass es tatsächlich essbar war. In diesem Jahr würden ihre Mahlzeiten den Touristen umso authentischer erscheinen, wenn ihr angeblicher Ehemann das Zeug wirklich aß.

      Sie warf einen Blick über die Schulter. Die Hütte war leer. Sie konnte ihre Rolle unterbrechen. Die meisten Besucher waren den Trommelwirbeln gefolgt und hatten sich am Fort eingefunden, um zuzusehen, wie die Bürgerwehr mit ihren Waffen übte. Hester konnte sich erlauben, ihren eigenen Gedanken freien Lauf zu lassen – und sich ein paar Momente lang mal nicht als Siedlerin zu fühlen.

      Sie strich die Decken auf ihrem vorgeblichen Ehebett glatt und setzte sich mit einem Seufzer. Die Matratze war mit klumpiger Baumwolle gefüllt und die Decke kratzte an ihren Handflächen. Bei den Proben für ihre Rolle hatte sie die Erklärung gelernt, dass der provisorische Wollvorhang um das Bett herum dazu diente, nachts die Körperwärme zu halten – aber Hester konnte sich bestens vorstellen, dass er im Jahr 1627 den einzigen erbärmlichen Raum für Privatsphäre bot, den ein junges Paar in einer Hütte mit nur einem Raum finden konnte: die Kinder zum Spielen nach draußen schicken, den Vorhang zuziehen und dann schnell ...

      Trotz der Dunkelheit, die in der Hütte herrschte, war die Hitze zum Schneiden. Die schmalen, hohen Fenster ließen kaum Licht und keinen Windhauch herein. Und unter drei Schichten originalgetreuer Kleidung – aus Leinen, Wolle und Leder – konnte man an einem heißen Tag beinahe ersticken. Hester wischte sich mit einem Taschentuch, das in ihrem Gürtel steckte, über die Stirn und schob ein paar lange Haarsträhnen unter ihre Leinenhaube. Jede andere Darstellerin wäre versucht gewesen, ihr kurzes Überjäckchen abzulegen, aber das kam Hester nicht in den Sinn. Sie war fest davon überzeugt, dass Elizabeth Tilley Howland nicht mal den obersten Knopf geöffnet hätte!

      Sie stand wieder auf. In der Hütte gab es immer etwas zu tun. Sie nahm einen Lappen und begann Staub zu wischen. Der Boden aus gestampfter Erde machte es schier unmöglich, die Hütte sauber zu halten. Hester staubte das einzige Regal der Familie ab, hob Schüsseln, Brettchen und Löffel hoch, wischte darunter her und nahm dann das einzige Buch, das dort stand, in die Hand. Es war ein Nachdruck der Genfer Bibel von 1560, glaubhaft eingeschmutzt und mit verknitterten Seiten. Hester schlug die Bibel auf und ein Silberfischchen schoss den Buchsteg entlang. Erschreckt ließ sie das Buch fallen. Ihr Herz schlug wie verrückt. Mit einem Mal war ihr schwindelig und sie fühlte sich wie benebelt. Sie setzte sich auf einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht. Eine Erinnerung übermannte sie ...

    Hester war auf dem Heimweg von der Schule. Sie trödelte herum und auf dem Friedhof hinter der Kirche hielt sie Ausschau nach ihrer Freundin Linnie. Sie fand sie in der Nähe der alten Eiche, wo sie mit Hingabe an einem Fort baute. Linnie schien immer nur auf Hester zu warten.

      Es war zu warm und die Sonne stach zu sehr herab, um zu spielen und herumzutoben. Darum lagen sie einfach nur faul im frischen Gras hinter der Kirche, lauschten den Vögeln und beobachteten soeben geschlüpfte Fliegen, die sich auf einem warmen Grabstein sonnten. Hester war sieben, Linnie achteinhalb und sehr stolz darauf, dass sie älter war. Hester lag auf dem Rücken und sah den Wolken nach, die gemächlich über den Himmel zogen und sich aufblähten und ausdehnten wie Popcorn. Sie schloss die Augen und dämmerte ein bisschen vor sich hin, bis sie Linnies Stimme hörte.

      »Wetten, du traust dich nicht, in die Kirche zu gehen, Hester?«

      Hester öffnete die Augen einen Spalt, drehte den Kopf und sah, dass Linnie sich auf die Ellbogen gestützt hatte und sie ansah – offenbar zu allem entschlossen, wie sie manchmal sein konnte.

      »Wieso soll ich mich das nicht trauen?«, knurrte Hester. »Ich gehe doch jeden Sonntag in die Kirche.«

      »Aber nie allein und auch nicht, wenn die Kirche leer ist.«

      Hester gähnte und sah zur Hintertür der Kirche. Sie war nur angelehnt, was Hester nicht bemerkt hatte, als sie gekommen war. Im Inneren war es dunkel.

      Ein bisschen benommen setzte sie sich auf. »Willst du etwa, dass wir dort spielen?«

      Linnie schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht.«

      Hester legte sich wieder hin und seufzte tief. »Niemand darf das, soviel ich weiß.«

      »Das ist es ja gerade. Deswegen sage ich doch, du traust dich nicht.«

      Hester zuckte die Schultern, und nach einem kurzen Schweigen platzte Linnie heraus: »Ich habe zufällig herausgefunden, wie es richtig heißt: dass man eine Kirche während der Woche nicht betreten darf – es sei denn, man hat eine Bibel dabei.«

      »Wo hast du das denn her?«

      »Bitte, Hester!« Linnie fasste sie an der Schulter. »Du sollst mit einer Bibel in der Hand in die Kirche gehen!«

      »Ich habe aber keine Bibel hier.«

      »Ich schon!«

      Hester riss die Augen auf. »Du hast eine Bibel hier? Wo?«

      Linnie stand auf, gab Hester die Hand, um sie hochzuziehen, und führte sie zu den Grabkammern gegenüber der School Street.

      Die Grabkammern waren ein breiter Granitsteinbau, den man auf dem Friedhofshügel, dem Burial Hill, errichtet hatte, und der mit Gestrüpp und Unkraut überwuchert war. An der Vorderseite befanden sich vier Eisentüren und eine Marmortafel, die den Bau auf das Jahr 1833 datierte. Zwei Türen waren mit alten, schwarzen Vorhängeschlössern verschlossen – mit Löchern für dicke Buntbartschlüssel. Linnie stand vor der Mitte des Baus, zwischen den vier Türen, und sah wachsam erst über die eine und dann über die andere Schulter nach hinten. Sie wollte sichergehen, dass sie allein waren. Hester schaute sich ebenfalls um, und als sie wieder nach vorn blickte, hatte Linnie einen Vorhang aus Efeu beiseitegeschoben, der von der Mitte des Gebäudes herabhing.

      Überrascht stellte Hester nun fest, dass es eine fünfte Grabkammer gab, die sie noch nie gesehen hatte. Sie besaß ebenfalls eine schwarze Tür mit einem Eisenring als Öffner – wie die anderen Türen auch. Zwei gestreifte Schnecken klebten reglos am Mauerwerk über der Tür. 

      Dem Abstand der Türen nach zu urteilen und bei genauerem Hinsehen, überlegte Hester, hätte sie vielleicht auch erraten, dass sich dort eine weitere Grabkammer befand – wenn man sie danach gefragt hätte.

      »Da drinnen verstecke ich alle meine Schätze«, flüsterte Linnie. »Weil niemand mehr diese Grabkammern betritt.«

      Ein Vorhängeschloss gab es hier nicht. Nur einen großen Schieberiegel am Fuß der Tür, der weit in den Boden ragte. Hester versuchte, den Riegel hochzuziehen, aber er war in dem harten, trockenen Boden geradezu festzementiert.

      »Halt mal den Efeu, damit sich meine Haare nicht darin verfangen«, sagte Linnie.

      Ohne große Anstrengung zog sie den Riegel hoch. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt breit, langte ins Innere, zog eine staubige, abgegriffene Bibel heraus und reichte sie Hester. Ein muffiger Geruch nach Moder und Erde stieg von dem Buch auf und stach Hester heftig in die Nase.

      »So. Und du traust dich also wirklich, die Kirche zu betreten?«, hakte Linnie nochmals nach. Sie zog die Tür zu und schob den Riegel wieder vor. Hester ließ den Efeu los, und obwohl sie direkt davorstand, wurde die Grabkammer wieder unsichtbar.

      »Klar«, sagte Hester und überlegte gleichzeitig, ob Linnie sie jetzt nicht irgendwie ausgetrickst hatte. »Aber wenn ich Ärger bekomme, musst du zugeben, dass es deine Idee war. Versprochen?«

      Linnies Augenbrauen zogen sich ängstlich zusammen und sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht versprechen.«

      Hester hielt ihr die Bibel hin. »Dann mache ich es nicht.«

      Linnies Augen schossen zur Kirchtür. Hester trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

      »Nein, warte!« Linnie blickte nun wieder zu ihr. »Ich verspreche es.«

      »Großes Indianerehrenwort? Mit Blutschwur?«

      »Das ist ja ekelhaft!«

      »Du musst es aber tun!«

      »Mit Blut schwören?«

      »Nein!« Hester lachte. Sie nahm Linnies bleiche Hand und legte sie auf ihr Herz. »Bei deinem Blut schwören, du Dummi!«

      Dann lief Hester auf Zehenspitzen in die Kirche, während Linnie hinter einem Grabstein hervorspähte. Im Inneren der Kirche war es kühl und Hester rutschte in eine Bank. Alles war vollkommen still, bis auf das leise Rascheln ihrer Kleidung, wenn sie sich bewegte, ein Geräusch, das durch die starre Atmosphäre und die Steinmauern verstärkt wurde und ihr das Gefühl gab, sie sei der einzige Mensch auf der Welt. Die Bibeln in den Kirchenbänken hatten grellgrüne Einbände aus Kunstleder mit goldglänzender Schrift. Ihre eigene war schwarz. An den Ecken bröckelte das Leder ab und gab den Blick auf mehrere Lagen feuchtes, ausgefranstes Bindematerial darunter frei. Hester schlug die beschädigte Bibel in ihrem Schoß auf und ließ sie im selben Augenblick mit einem Schrei fallen.

      Sie wimmelte von winzigen Tierchen. Ihre gegliederten, fischartigen Körper krochen als eine einzige bläulich-silbrige Menge durcheinander. Das Buch besaß keine einzige Seite mehr. Wo einstmals Papier gewesen war, war jetzt nur noch eine Masse von Silberfischchen, die sich entweder entsetzliche Kämpfe lieferten oder sich paarten. Die Menge schwoll an, blähte sich auf und quoll über – ein wogendes Meer zuckender Körper und zitternder Tastorgane. Hester stand auf der Bank und schrie, während die Silberfischchen auf dem Boden ausschwärmten und in für ein so kleines Buch unglaublichen Mengen – Tausende und Abertausende Tiere – die Bänke hinaufhuschten und sich über die neueren Bibeln hermachten. Hester sprang in den Gang und rannte so schnell sie konnte Richtung Hintertür der Kirche. Ihr Herz raste und ihr war schlecht.

      Kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatte, stellte sich ihr der Pastor in den Weg. 

      »Hiergeblieben!«, rief er energisch, die Hände auf beiden Seiten des Türrahmens.

      Hester schloss die Augen. Sie duckte sich, stieß seinen Rockschoss beiseite und rannte unter seinem Arm hindurch nach draußen ins Sonnenlicht. Auf der Treppe, die den Burial Hill hinaufführte, nahm sie immer zwei Stufen auf einmal und lief zum Westausgang des Friedhofs. Nur einmal sah sie kurz zurück. »Bitte, Hester!«, hörte sie den Pastor im dunklen Türbogen rufen, aber da war sie schon oben und verschwand auf der anderen Seite des Hügels.

      Linnie war wie vom Erdboden verschluckt – obwohl sie ihr großes Indianerehrenwort gegeben hatte.

      Hester rannte nach Hause. Atemlos und in einem fort die juckenden Phantom-Silberfischchen von ihren Armen streichend, schwor sie, dass sie nie mehr Linnies Freundin sein wollte – bis in alle Ewigkeit!

    Hester rieb sich die Augen und ließ die Hände sinken. Wie viele Jahre hatte sie nicht mehr an Linnie gedacht? Nach jenem Tag waren sie einander nie mehr begegnet. Hester hatte sogar ihren Schulweg geändert, um nicht mehr am Friedhof vorbeizukommen. Und ihre Familie war zehn Jahre lang nicht mehr in die Kirche gegangen – bis Nancy kürzlich den Kirchgang doch für unumgänglich erklärt hatte, um Sam ein bisschen zu bändigen, bevor er auf die Highschool kam.

      Hester erinnerte sich, dass Malcolm am Sonntag nach dem Zwischenfall mit den Silberfischchen den gemeinsamen Heimweg der Familie – Sam lag schlafend auf seiner Schulter – schneller denn je anführte. Dabei schimpfte er über den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und dass ihm eine Gemeinde, die einen ganz gewöhnlichen Ungezieferbefall zum Spuk hochstilisierte, nicht wöchentlich eineinhalb Stunden seiner Zeit wert war. In diesem Moment beschloss Hester, die ohnehin schmollte, weil sie zusehen konnte, wie sie hinterhergestolpert kam, es sei wohl das Beste, niemand zu erzählen, dass es Linnies Bibel gewesen war, die den ganzen Aufstand verursacht hatte.
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    Mit Entsetzen stellte Syrenka fest, dass Ezra reglos in ihren Armen hing und kurz davor war zu sterben. Sie drückte ihren Mund auf seine Lippen, aber da Ezra ihn nicht erwidern konnte, war dieser Kuss zu schwach, um ihn zu retten. Dann wurde Ezra durch einen neuerlichen heftigen Ruck des Netzes Syrenka aus den Armen gerissen. Er hatte fast keine Luft mehr in seiner Lunge und er sank hinab. Im letzten Moment bekam Syrenka ihn noch einmal zu fassen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, schob ihn an die Oberfläche und hielt sein Gesicht über den Wasserspiegel, bis ein plötzlicher Hustenanfall seinen Körper schüttelte und Syrenka die Hoffnung gab, dass er um sein Leben kämpfen würde.

      Währenddessen zog Olaf weiterhin aus Leibeskräften das Netz ein, bis Syrenkas gefesselte Schwanzspitze in seinem Boot lag. Der größte Teil ihres langen Fischschwanzes und ihr gesamter Oberkörper befanden sich zwar noch im Wasser, dennoch reichte sie nicht mehr an Ezra heran.

      Außer sich vor Zorn richtete sie sich wie eine Schlange auf ihrem Schwanz auf und hangelte sich am Netz entlang. Ihr Ziel war jetzt nicht mehr, sich selbst zu befreien – sondern Olaf zu töten! Aber er war schnell. Er hatte schon mehr als einen kräftigen Blauflossenthunfisch in sein Boot gewuchtet. Diese Fische waren genauso groß und glatt wie Syrenka gewesen und von ebenso viel Kampfgeist erfüllt, aber Olaf verfügte über genügend Geschicklichkeit und das notwendige Gewicht, um sie mit dem Gesicht nach unten auf die Bootsplanken zu drücken. In verzweifeltem Zorn schrie Syrenka auf und versuchte, ihn hinterrücks mit den Fäusten zu schlagen. Aber darauf war er gefasst. Er nahm ein festes Tau und band ihre Ellbogen zusammen, oberhalb ihrer messerscharfen Handgelenkflossen. Jetzt war sie seiner Gnade ausgeliefert.

      Olaf drehte Syrenka auf den Rücken und zückte das Messer, das in seinem Gürtel stak. Trotz ihrer Fesseln wehrte Syrenka sich weiter. Olaf wollte sie ins Herz stechen, aber im selben Moment bereute er, dass er sie nun ansehen musste, während er sie tötete: Selbst in ihrem Zorn war sie auf unheimliche Weise schön.

      Syrenka bemerkte sein Zögern und witterte ihre Chance. Sie hörte auf, sich zu wehren.

      »Bitte lasst mich«, bat sie.

      »Du bist eine Mörderin«, entgegnete Olaf. »Aber mit Gottes Hilfe wird Mr. Doyle dein letztes Opfer gewesen sein.«

      »Ich hätte Ezra niemals etwas Böses tun können. Er lebt, bestimmt!«, flehte sie. »Ihr müsst mir glauben ... er ist mein Geliebter.«

      »Das ist einfach widerwärtig! Eine Sünde gegen Gott! Durch dich wird Ezras Seele bis in alle Ewigkeit verdammt sein!«

      »Wenn Ihr mich loslasst, werde ich mich für immer von den Menschen fernhalten. Ich verspreche es.«

      »Die Schwüre eines Ungeheuers sind ohne Wert.« Olaf hob sein Messer.

      »Ich werde mich der Tiefe verschreiben. Löst meine Fesseln, ich bitte Euch.« Ihr Blick wurde flehend, als sie ein Gedanke durchzuckte: »Ich wollte doch nur ein Kind.«

      »Du widerst mich an!«

      »Unter allen Menschen seid Ihr doch derjenige, der diesen Wunsch versteht. Ihr, der sich einen Sohn gewünscht und alle Hoffnung in seine Zukunft gesetzt hatte – nur damit er Euch zu früh genommen wurde.«

      »Woher weißt du das? Es geht dich nichts an!«

      »Ich habe Euch mit Freunden auf dem Wasser darüber sprechen hören. Ich habe ... ich habe mit Euch geweint«, log sie. »Ich will Euch helfen.«

      Ihre Stimme betörte ihn. Im Schein der Lampe konnte er sehen, wie weiß ihre Haut war, wie fest und wie jung. Er verschlang ihre nackte Erscheinung mit den Augen, doch nur hastig und verstohlen, denn es war nicht recht. Nein, sogar mehr als das: Es war barbarisch und lasterhaft. Doch so lange war es schon her, seit er sein Weib Eleanor unbekleidet gesehen hatte, so lange, dass sie ihn aus dem Ehebett verbannt hatte, mit der Erklärung, ihr Alter vereitele jede Hoffnung auf ein weiteres Kind ...

      Mit seinem Messer schnitt Olaf einen Teil des Netzes auf, das Syrenkas Schwanz gefangen hielt. Die Geschmeidigkeit ihres Körpers war berückend und einladend. Er sah, wo er in sie eindringen konnte. Mit zitternder Hand legte er sein Messer ab, knöpfte seinen Hosenlatz auf und fuhr mit gespreizten Fingern über ihre Hüfte.

      »Nicht ...«, wehrte Syrenka ab.

      Doch mit einem Mal erzürnten und beschämten ihn seine Gedanken. Was tat er? Sie hatte ihn durch teuflische Zauberei in Versuchung geführt! Sie hatte sein Hirn gezielt mit Nebel umwölkt – ihn, einen aufrechten Menschen und gottesfürchtigen Christen! Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu begehren, dieses Ungeheuer, diese monströse Ausgeburt der Natur! Aber ihn würde sie nicht täuschen, so wie es ihr seit Hunderten von Jahren bei anderen gelungen war!

      Er küsste sie roh, um sie zu strafen. Sie spuckte ihm einen zähen grünen Schleim ins Gesicht und begann sich wieder zu wehren. Er warf sich auf sie, damit sie sich nicht mehr bewegte. Ihr Zucken unter seinem Körper elektrisierte ihn. Sein heißer, in Stößen gehender Atem strömte über ihr Gesicht.

      »Du bist eifersüchtig auf Ezra«, fauchte Syrenka. »Weil er eine Geliebte hat, die ihn begehrt.«

      »Schweig!«, schrie Olaf und feiner Speichel sprühte über ihr Gesicht. Eine Welle aus Machtlust und Hass durchzuckte seinen Körper, und er wusste, dass er sich nun nicht mehr beherrschen konnte. Grob stieß er in sie hinein.

      »Nein! Nicht!«, schrie Syrenka.

      »Schweig!«, wiederholte er, wieder und wieder, bei jedem Stoß, bis seine Stimme versagte und ein Beben seinen Körper durchlief.

      Als er ihre Schreie realisierte, war es zu spät. Keuchend ließ er von ihr ab, kauerte sich auf die Knie, die Augen weit aufgerissen. Mit zittrigen Händen knöpfte er rasch seinen Hosenlatz zu. Als könnte er das, was er getan hatte, durch das Richten seiner Kleidung ungeschehen machen.

      »Töte mich!«, sagte Syrenka. Ihre Stimme klang matt und trocken. Sie lag reglos da, die Arme auf dem Rücken.

      Voller Scham bemerkte Olaf, dass sie die ganze Zeit gefesselt gewesen war. Auch das wollte er ungeschehen machen.

      In aller Eile schnitt er das Netz an ihrem Schwanz auf.

      »Töte mich«, forderte Syrenka erneut.

      Er beschloss, sie ins Wasser zurückzustoßen, und durchtrennte die Fesseln an ihren Armen. Er würde ihr Versprechen, sich vom Ufer fernzuhalten, annehmen. Auf immer sollte sie in den Tiefen verschwinden. Und er konnte einfach vergessen, was er getan hatte. Auch wenn er es in seinem Herzen bereuen würde bis ans Ende seiner Tage. Eleanor würde nie davon erfahren. Und Gott würde ihm vergeben.

      Sobald das Tau aufschnellte, richtete Syrenka sich auf und legte ihren linken Arm um seinen Hals.

      »Du hättest mich töten sollen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Sie hob sein Kinn an, dann schnitt sie ihm mit der Flosse ihres rechten Handgelenks die Kehle durch.

      Sie legte ihn auf die Bootsplanken. Eine dunkle Pfütze aus Blut bildete sich unter ihm. 

      Syrenka musste ihre Entscheidung jetzt treffen, während das Herz in seiner Brust noch schlug und das Leben langsam aus ihm herausfloss. Sie sah auf das dunkle Meer hinaus und hoffte, dass Ezra noch lebte.

      Sie musste diese Gelegenheit nutzen. Eine andere würde sie vielleicht nie mehr erhalten. 

      Und um ihre Gestalt in die eines Menschen verwandeln zu können, riss sie dem Fischer die Brust auf, brach ihm die Rippen und verspeiste seine warme, feuchte Lunge.
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      Zum ersten Mal seit zehn Jahren war Hester wieder in der Kirche, aber es gelang ihr nicht, sich auf den Gottesdienst zu konzentrieren. Der Geruch von Holz und Kerzenwachs im Kirchenschiff, die gedämpfte Stille und das leuchtende Rot des Teppichläufers weckten ihre Erinnerungen an die grässlichen Silberfischchen. Oft hatte sie sich gefragt, ob Linnie wohl gewusst hatte, dass das Buch so verseucht gewesen war. Aber mittlerweile, nachdem sie älter und reifer geworden war, kam Hester das nicht allzu wahrscheinlich vor. Warum hätte Linnie ihre Freundin denn so verschrecken wollen? Andererseits hatte Linnie nicht die Verantwortung übernehmen wollen, wenn Hester erwischt wurde. Und tatsächlich hatte sie sich lieber aus dem Staub gemacht, als ihrer Freundin zu Hilfe zu kommen.

      Hesters Gedanken wanderten zu den Grabkammern. So dunkel und feucht, wie sie waren, waren sie das perfekte Biotop für Silberfischchen. Aber das hatte Linnie nicht unbedingt wissen können. Und dann dachte Hester daran, dass sie den Friedhof jahrelang nicht mehr besucht hatte. Fast eine geschlagene Stunde lang versuchte sie sich ihre unklaren und verblassten Erinnerungen an ihre Zeit mit Linnie wieder ins Gedächtnis zu rufen.

      In den drei Monaten ihrer Freundschaft hatten Hester und Linnie ausschließlich auf dem Burial Hill, dem am Hang gelegenen Friedhof an der Alten Kirche, miteinander gespielt. Hester hatte den alten Friedhof geliebt. Er lag auf ihrem Schulweg, er bot jede Menge Verstecke, und sie genoss die Vorstellung, dass in den dortigen Gräbern die ältesten und bestgehütetsten Geheimnisse der Stadt verborgen lagen. Auf der einen Seite des Hügels, die über den Hafen von Plymouth blickte, wuchsen viele ausladende Bäume, die Schatten spendeten. Dort befanden sich Reihen um Reihen bröckelnder und bemooster Grabsteine und einige Bänke zum Ausruhen. Seit mehr als einem halben Jahrhundert war hier niemand mehr beigesetzt worden, daher hatten Linnie und Hester den Friedhof zumeist für sich allein gehabt und die Freiheit genossen, auf den Bäumen herumzuklettern, um die Gräber herum Fangen zu spielen und den Fischerbooten und Ausflugsschiffen zuzusehen, wie sie über ihre eigenen Heckwellen kreuzten.

      Es war Frühjahr, als Hester Linnie zum ersten Mal begegnete. Hester ging in die erste Klasse. Sie hatte ihre Tasche mit ihrem Schulbrot dabei und ihre Lieblingspuppe Annabelle. Annabelle hatte einen Kopf aus Plastik und Plastikbeine, aber einen weichen Körper aus Stoff. Als sie neu gewesen war, hatte sie ganz echt aussehendes blondes Haar gehabt, eine richtige Löwenmähne. Aber während eines besonders heißen Sommers hatte Hester ihr die Haare geschnitten, damit sie nicht so schwitzen musste. Jetzt war Annabelles Haar nur noch ein schmuddeliger Mopp, dessen einzeln eingesetzte Strähnen wie Pflanzreihen in einem Garten aussahen. Das Wickeltuch mit Kapuze, in dem sie Annabelle bekommen hatte, hatte Hester längst verloren und es durch ein bereits vergrautes und verschlissenes Unterhemdchen von Sam ersetzt.

      Als Hester vorbeikam, war Linnie gerade damit beschäftigt, neben einem Grab ein Fort aus kleinen Ästchen zu bauen. Hester bemerkte sie zunächst gar nicht, aber Linnie rief hinab: »Diese Puppe sieht aber erbärmlich aus!«

      Hester sah auf und drückte ihre Puppe fest an ihre Brust. Sie entdeckte ein kleines Mädchen in einem tiefvioletten Kleid mit weißer Schärpe.

      »Sei bloß still, du!«, fauchte Hester und runzelte wütend die Stirn.

      »Oh«, sagte Linnie. »Ich hatte nicht gedacht, dass du das hörst.«

      »Ich habe doch Ohren, oder?«

      »Ja, natürlich hast du Ohren. Aber sonst kümmert sich nie jemand um das, was ich sage.« Linnie grinste. Ihre Vorderzähne fehlten noch. »Willst du mein Fort sehen?«, rief sie.

      »Klar«, antwortete Hester. Sie schleuderte ihre Schulbrottasche und Annabelle auf die Mauer, die den Hügel begrenzte, und kletterte selbst hinterher. Augenblicklich, noch bevor Hester selbst auf der Mauerkrone stand, raffte Linnie die Puppe an sich.

      »Hey! Gib sie zurück!«, rief Hester, während sie sich an der Rückseite ihrer Hose die Hände abwischte.

      »Ich will sie mir doch nur mal ansehen«, entgegnete Linnie. Sie drückte Annabelle an sich, wie um sie auszuprobieren. Dann schloss sie die Augen und wiegte ihren Körper sanft hin und her, um das Gefühl voll auszukosten.

      Als Linnie die Augen wieder öffnete, starrte Hester sie wütend an. Linnie sah kurz auf Annabelle hinab, dann streckte sie die Puppe von sich. »Hier«, sagte sie.

      »Danke«, sagte Hester. »Sie heißt Annabelle.«

      »Sie ist aber gar nicht schön angezogen.«

      »Wie bitte?«

      »Meine Püppi hat ein lila Kleid mit echter Spitze und einen Unterrock. Und sie hat wunderschöne Locken und schwarze Seidenbänder im Haar.«

      »Ist mir egal. Annabelle mag es gern bequem und außerdem hat sie mich lieb.«

      Linnie sah verletzt aus.

      »Wo ist deine Puppe denn überhaupt?«, wollte Hester wissen.

      Jetzt stiegen Tränen in Linnies Augen auf. »Ich habe sie verloren. Ich hatte sie mit hierhingenommen und ich habe schon überall nach ihr gesucht.«

      »Oh, das tut mir leid ...« Hester sah, dass die Tränen überquollen und Linnies Pausbacken hinabzurinnen begannen. »Ich kann dir suchen helfen ...«

      Linnie schüttelte den Kopf, als sei es aussichtslos.

      »Ist das dein Fort?«, fragte Hester, um sie abzulenken.

      Linnie zog die Nase hoch und nickte. »Willst du mir helfen, es weiterzubauen?«

      »Ich kann aber nicht lange bleiben. Ich heiße übrigens Hester.«

      »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, antwortete Linnie wie eine Erwachsene. »Ich heiße Linnie.«

      »Super – ich habe noch nie jemand kennengelernt, der Linnie heißt.«

      Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf, und ihre blonden Locken schlugen sanft gegen ihre Wangen. »Das ist der Diminutiv meines Taufnamens, den ich verabscheue.«

      Hester nahm an, dass »Diminutiv« wohl so etwas wie »Kurzform« hieß. Dass »verabscheuen« so viel wie »hassen« bedeutete, wusste sie schon. Sie sah Linnie aufmerksam von der Seite an, während sie losgingen und zusammen Ästchen und kleine Zweige suchten. 

      Hester kniete sich hin, um die stärkeren Stöckchen in den Boden zu bohren und auf diese Weise die Außenwände des Forts zu bauen, während Linnie die dünneren, biegsameren Zweige miteinander zu einem flachen Dach verwob.

      »Wow, das kannst du aber gut«, meinte Hester.

      »Ich baue oft Forts.«

      »Ich knicke die Spitzen der Stöckchen ab, damit die Wände für dein Dach schön gleichmäßig sind.« Hester begann bei der Arbeit zu pfeifen, während sie arbeitete.

      Nach einer Weile sagte Linnie: »Ich kann nicht pfeifen, weil meine Vorderzähne so spät kommen.« Sie legte das Dach auf die Wände des Forts. »Aber ich habe eine Narbe. Willst du sie mal sehen?«

      »Klar«, sagte Hester und überlegte, ob sie auch irgendwo eine Narbe hatte, mit der sie angeben könnte.

      Linnie drehte sich um und strich die blonden Haare an ihrem Hinterkopf auseinander. Und da war die größte Narbe, die Hester je gesehen hatte. Ein dicker weißer Hautwulst, mindestens sechs Zentimeter lang!

      »Oh Mann! Tut das weh?«

      »Nein, du Dummerchen. Es ist doch schon wieder gut.«

      »Ich meine, ob es wehtat, als du sie dir geholt hast?«

      »Ich weiß nicht. Das ist so lange her. Aber ich habe es gern, an meinem Hinterkopf etwas fühlen zu können.«

      »Echt toll«, stimmte Hester zu.

    Sam stieß Hester an. Jetzt kam die Kommunion. Hester schob sich aus der Bank und stellte sich in die Reihe. Ihre Familie folgte ihr. Während sie sich langsam auf den Pastor zuschoben, nahm Hester eine gewisse Unruhe unter den Gläubigen wahr. Der Mann vor ihr nahm die Hostie entgegen und wandte sich anschließend nach rechts, um in seine Bank zurückzukehren. Im selben Moment, als Pastor Marks Hester die Oblate in die Hand legte, hörte sie einen Schrei und bekam mit, wie der Mann seine bereits leicht angekaute Hostie in sein Taschentuch spuckte. Über seine Schulter sah er zu Hester und dem Pastor und schüttelte den Kopf, während seine Augen nass wurden und sich seine Miene verzog. Hinter ihm liefen einige Gemeindemitglieder zum Vorraum im Eingangsbereich, wo sich Trinkbrunnen befanden. Pastor Marks hob die Hostie an seine Nase und zuckte zusammen.

      Hesters Neugier erwachte. Sie biss ein winziges Stück ihrer Oblate ab. Im selben Moment zog sich ihr Magen zusammen und sie musste ein reflexartiges Würgen in ihrer Kehle bekämpfen. Das Brot besaß einen beißenden, widerlich ranzigen Geschmack nach verdorbenem Fett. Hester kratzte die aufgeweichten Krümel von ihrer Zunge, dennoch blieb der Geschmack. Der Pastor hielt die Hostienschale am ausgestreckten Arm weit von sich und eilte hinter die hölzerne Abtrennung und zur Kanzel hinauf. Eine stinkende Wolke stob hinter ihm auf und rollte in einer Welle auf die Bänke zu. Hester hörte die Gläubigen durcheinanderflüstern: »... ein Spuk!«

      »So etwas hatten wir schon mal – erinnern Sie sich an die Silberfischchen?«

      »Vor zehn Jahren ...«

      »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Man hat nie eine Erklärung dafür gefunden.«

      »Und es gab auch schon Schlimmeres, viel Schlimmeres«, sagte Sylvie Atwood, das älteste Mitglied der Gemeinde. »Etwas Furchtbares ist in der Krypta geschehen ...«

      Hester spürte, wie Sam seinen kräftigen Arm über ihre Schulter schob.

      »Ich habe gar nicht probieren können«, flüsterte er klagend in ihr Ohr.

      »Da hast du Glück gehabt, glaub mir.« Sie hob ihre Hand mit der Hostie ein wenig, damit er daran riechen konnte. Fast wurde ihr wieder schlecht von dem Gestank.

      Sam zuckte zurück, dann grinste er plötzlich. »Ob jetzt alle eine Lebensmittelvergiftung bekommen? Dann fällt die Kirche nächste Woche vielleicht aus!«

      Hesters Stiefmutter Nancy wandte sich leise an ihren Mann: »Brot kann natürlich hart werden oder schimmelig – aber doch nicht ranzig!«

      »Wahrscheinlich ist irgendwie Öl an die Hostien gekommen, und das ist schlecht geworden. Es wird ein Produktionsfehler sein. Aber dass die Leute jetzt von Spuk reden – mittelalterliche Idioten!«

      »Aber warum hat Pastor Marks es dann nicht schon gerochen, während er das Brot gesegnet hat?«, wandte Nancy ein.

      Hester entschuldigte sich und lief zu den Damentoiletten neben dem Vorraum, wo sie sich – ebenso wie einige andere Frauen – den Mund ausspülte und die Hände wusch. Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und ging dann zurück zum Kirchenschiff. Dabei versuchte sie sich zu erinnern, ob sie schon jemals ranziges Öl gekostet hatte. Diese Hostie hatte so ganz anders geschmeckt als jedes andere verdorbene Lebensmittel, das sie je im Mund gehabt hatte.

      Sie drückte sich durch die Menge, die sich inzwischen am Ende des Kirchenschiffs hinter den Bänken versammelt hatte, und hielt nach Sylvie Atwood Ausschau. Mrs. Atwood wusste mehr über den angeblichen Spuk in der Kirche als irgendjemand sonst, und in ihrem hohen Alter freute sie sich über jedes offene Ohr. Sie hatte Hester schon oft etwas darüber erzählen wollen, damals, als die Goodwins noch zu den regelmäßigen Kirchgängern gehörten. Aber Hester war zu jung gewesen, um sich dafür zu interessieren, und hatte sich lieber aus dem Staub gemacht und in der Kinderbetreuung mit ihrem kleinen Bruder gespielt.

      Mrs. Atwood stand bei Nancy und Sam. Früher einmal hatte sie in der Stadt etwas zu sagen gehabt. Fast ein halbes Jahrhundert lang war sie die engagierte Leiterin des Pilgrim Hall Museum, des Gründerväter-Museums gewesen. Jetzt hatte sie bläulich weißes Haar, eine Haut wie Krepppapier und litt unter Knochenschwund. 

      Die Zeit hat ihr so vieles genommen, dachte Hester, und ihr nur ihren krummen Körper und ihre Selbstsicherheit gelassen, mit der sie gerade verkündete: »Es wird Sie beruhigen, dass ich Pastor Marks geraten habe, einen Exorzismus durchzuführen.«

      Glücklicherweise ist Dad nicht hier, um das zu hören. Sonst würde ihm der Geduldsfaden reißen, dachte Hester.

      Nancy lächelte nur höflich.

      »Entschuldigen Sie, Mrs. Atwood, ist ein Exorzismus nicht ein katholischer Ritus?«, schaltete Hester sich ein. »Weiß Pastor Marks überhaupt, wie so etwas geht?«

      Mrs. Atwood zeigte mit ihrem knochigen Finger auf Hester und sagte: »Ich bin sicher, dass man dafür einen Priester von St. Peters ausleihen kann. Denn getan werden muss es! Und es hätte schon vor über einem Jahrhundert getan werden müssen, seit dieser grässlichen Tragödie, die hier in dieser Kirche stattgefunden hat.«

      »Tatsächlich?«, hakte Hester rasch ein. »Was ist denn damals passiert?«

      »Meine Großmutter hat es mir erzählt«, antwortete Mrs. Atwood mit leuchtenden Augen. »Einige Einwohner unserer Stadt sind dabei umgekommen, sogar ein Pastor.«

      »Vor hundert Jahren ist diese Kirche doch einmal abgebrannt, oder? Sind sie bei dem Brand gestorben?«

      »Oh nein! Der große Brand war später, im Jahr 1892. Nein, soviel ich weiß, waren diese Todesfälle vollkommen unerklärlich – und äußerst brutal.«

      Jetzt war auch Sams Aufmerksamkeit geweckt. »Soll das heißen, die Leute sind ermordet worden?«

      »Vielleicht war es das, was wir heutzutage Mord-Selbstmord-Kombination nennen. Meine Großmutter hat mir die Geschichte erzählt, als ich noch ein junges Mädchen war. Dabei hat sie zweifellos die wirklich schlimmen Details ausgelassen.« Sie lächelte und zeigte dabei ein etwas zu weißes Gebiss, dessen einzelne Zähne regelmäßig waren wie eine Klaviertastatur. »Da ich ein Mädchen mit einer lebhaften Fantasie war, habe ich mir ein paar Einzelheiten selbst dazu gedacht und war schließlich überzeugt, dass auch eine verbotene Liebe mit im Spiel gewesen sein musste.«

      Eine verbotene Liebe. Mord-Selbstmord-Kombination. In einer Kirche, ausgerechnet! Hester dachte, dass diese Geschichte wohl wirklich dramatisch genug war, um über ein Jahrhundert lang Spuklegenden hervorzubringen!

      »Erinnern Sie sich an die Namen der Opfer?«, fragte sie. »Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

      »Es ist eine wirklich spannende, vergessene Geschichte unserer Stadt«, stimmte Mrs. Atwood nickend zu. »Aber leider habe ich die Namen nie erfahren.«

      »Erinnern Sie sich denn, in welchem Jahr diese Sache passiert ist?«

      »Ach, mein schwaches altes Gedächtnis«, antwortete Mrs. Atwood geziert. »Ich hatte immer so vieles parat – Namen, Daten, Telefonnummern. Jetzt bin ich schon froh, wenn ich mir die Namen meiner Enkel noch merken kann. Aber es war auf jeden Fall vor dem Brand, mein Kind. Da bin ich mir ganz sicher.«

      Nancy bot Mrs. Atwood den Arm und ging langsam mit ihr zum Ausgang.

      »Ist es nicht schrecklich?«, fragte Mrs. Atwood. »Ich bin die Letzte meiner Generation. Und man kann niemand anders mehr fragen.«
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    Ezra hatte seine Schuhe längst mit den Füßen abgestreift, dennoch verlor er allmählich die Kraft in den Beinen. Irgendwo in der Nähe hörte er eine Glocke schlagen, und er suchte das Wasser nach der Navigationsboje ab, die dieses Geräusch verursachte. Schemenhaft konnte er vor dem sternenübersäten Himmel ihre schwarzen Umrisse ausmachen und er begann darauf zuzuschwimmen. Bei jeder Bewegung strömte neues Wasser durch seine Kleidung und kühlte seine Haut. Als er die Boje endlich erreichte, stellte er fest, dass sie bedeutend größer war, als man von einem Boot aus annehmen würde. Der mit Seepocken bewachsene Eisenboden bildete unterhalb der Wasseroberfläche eine Halbkugel. Der kreisrunde Teller, der sich darüber befand, war zwar groß genug, dass ein Mann sich darauflegen konnte, er befand sich aber so weit über dem Wasserspiegel, dass Ezra nicht hinaufklettern konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit den Händen am Rand des Tellers festzuklammern, während sein Körper im Wasser hing.

      Von Erschöpfung überwältigt, sank ihm das Kinn auf die Brust. Das Gesicht näherte sich dem Wasserspiegel, seine Finger begannen abzurutschen. Wenn er jetzt einatmete, dachte er benommen, war es vorbei. 

      Von irgendwo aus der Tiefe kam eine Hand, die sein Kinn hob. Und im Verlauf der nächsten Augenblicke in seinem halbwachen Zustand hatte Ezra das Gefühl, dass Syrenka ihn vorsichtig stützte, erst sein Bein, dann sein Gesäß, seinen Rücken, jetzt das andere Bein. Aber es waren viele Hände; sehr viele Hände sogar. Und alle waren kühl und stark, wie die von Syrenka. Ezra wusste, dass er halluzinierte. Wenn er noch länger im Wasser bleiben musste, würde er sterben.

      Er hangelte sich am Rand des Bojentellers entlang bis zu einer Stelle unterhalb einer der drei Streben, die den Schutzkäfig der Glocke bildeten. Seine Muskeln wollten ihm kaum mehr gehorchen. Zu lange hatte er schon die Hände über den Kopf gehalten und das Blut rann ihm aus den Armen. Ezra wartete. Der Wind wehte nur schwach. Als sich ihm die Boje aber dennoch leicht entgegenneigte, reckte er den rechten Arm, um nach der Strebe zu greifen, wohl wissend, dass er die Energie dazu nur ein einziges Mal aufbringen würde. Seine Hand griff zu, glitt ein Stück ab, bekam die Strebe dann aber doch zu fassen. Und als sich die Boje wieder aufrichtete, wurde Ezra bis zur Hüfte aus dem Wasser gehoben. Nun fasste er die Strebe auch mit der linken Hand. Er stemmte sich mit dem Fußballen unterhalb der Wasserlinie gegen den abgerundeten Boden und versuchte, die Boje zu erklimmen. Im selben Moment fühlte er, wie die Seepocken seine nackten Fußsohlen aufrissen. Er vernahm den Schrei seiner eigenen Stimme. Dann zog er sich allein durch die Kraft seiner Arme das letzte Stück hinauf und brach auf dem Teller zusammen. 

      Ezra befand sich weit vom Ufer entfernt – zu weit, um hinüberzuschwimmen. Seine durchweichten Kleider wurden im frischen Wind eiskalt. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Die tiefen Schnitte, die Syrenkas Flossen in seinen Handflächen hinterlassen hatten, bluteten noch immer, ebenso wie sein Fuß. Ezra wusste, dass er die Nacht nicht überleben würde.

      Währenddessen warf im Süden der Bucht ein einsamer Fischer in seinem Nachen seine Netze aus. Plötzlich bemerkte er, dass sich sein Boot bewegte, obwohl er es verankert hatte. Es trieb gegen die Strömung, zum offenen Meer hin. Der Fischer holte den Anker ein und versuchte, gegen den Sog zu rudern, aber trotz seiner kräftigen Statur gelang es ihm nicht. Hier und da hörte er unter dem Boden seines kleinen Kahns Stöße, was ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Zur Sicherheit betete er laut ein »Gegrüßet seist du Maria«. Sein Herzschlag beschleunigte sich: Auf offener See war er verloren. 

      Dann machte er ein wenig voraus einen dunklen Fleck aus –eine Bootssilhouette. Der Kahn des Fischers trieb genau darauf zu. Die Rettung! Der Fischer wandte sich um und begann erneut zu rudern, dieses Mal mit der mysteriösen Strömung.

      Als er sich dem Boot näherte, stellte er zu seiner Enttäuschung fest, dass es nicht größer war als sein eigenes. Noch ein Stück näher heran – es schien leer zu sein. Mit einem Mal war der Sog, der ihn gezogen hatte, verschwunden. Erleichtert atmete der Fischer auf. Aus eigener Kraft ruderte er das restliche Stück, bis er das herrenlose Boot erreicht hatte. Nur eine Jacke, ein Buch und eine erloschene Laterne befanden sich darin. Mit einem Seil vertäute der Fischer das fremde Boot an seinem eigenen, während er auf der Suche nach einem Überlebenden ins dunkle Wasser spähte.

      »Hallooo!«, rief er. Dann lauschte er, ob er ein Plätschern hörte oder irgendeinen menschlichen Laut.

      Aus der Ferne vernahm er das Läuten einer Glocke – das Signal einer Boje. Das Meer war vollkommen ruhig, dennoch schlug die Bojenglocke heftig. Der Fischer ruderte darauf zu und fand einen jungen Mann auf dem Bojenteller. Er war nicht älter als zwanzig Jahre und schien dem Tod nahe. Wie hatte der arme Kerl so kurz vor der Bewusstlosigkeit die Glocke noch mit solcher Kraft schlagen können? Für eine einzelne Person war es schier unmöglich, ein so schweres Ding in Bewegung zu setzen. Und wie hatte er in der Dunkelheit und auf diese Entfernung den Kahn des Fischers ausmachen können?

      Der Fischer kümmerte sich nicht länger um diese Fragen. Er stellte sich in seinem Boot hin, befestigte es an der Strebe, zerrte Ezra unter heftigen Bemühungen vom Bojenteller und legte seinen reglosen Körper auf den Boden seines Kahns. Er verschränkte Ezras Arme, um seine Hände unter seinen Achseln zu wärmen, holte Ezras Jacke aus seinem Boot und deckte damit seinen Oberkörper zu. Dann betrachtete er ihn im Licht seiner Lampe: Die Lippen des jungen Mannes waren blauviolett, sein Atem ging flach und seine Haut war eiskalt. Der Fischer zog seinen Mantel aus und schlug ihn um Ezras Beine und seine nackten Füße. Schließlich holte er aus seiner Manteltasche noch eine Strickmütze, die er Ezra aufsetzte. Dann machte er seinen Nachen von der Boje los und ruderte mit gleichmäßigen Zügen an Land, das fremde Boot im Schlepptau.

      Zwei Stunden später erreichte er die kleine Zufahrt zu seinem Uferstück. Er zog die Boote an Land, steckte das Buch in den Hosenbund und trug den jungen Mann auf den Schultern die steile Küste hinauf zu seiner Hütte.

      Die Frau des Fischers badete Ezra in warmem Wasser, verband seine Wunden und zog ihm trockene Kleider an. Mithilfe ihres Mannes legte sie ihn in ein Bett mit mehreren Decken und schob ihm löffelweise heißen Tee zwischen die Lippen. So lag Ezra einige Tage in einem fiebrigen Zustand, ehe er wieder kräftig genug war, um nach Hause zurückzukehren.
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      Immer wieder ging Hester in den ruhigen Augenblicken des Tages der mysteriöse Mord-Selbstmord durch den Kopf. Die Sache war wie ein historisches Puzzlespiel – was Hester faszinierend fand. Zudem hatte er ziemlich wahrscheinlich auch die Spuk-Hysterie in der Kirche ausgelöst, in die Hesters eigene harmlose Erfahrung mit den Silberfischchen ebenfalls eingegangen war. Sooft Hester während der ganzen Woche im Howland-Häuschen oder in dessen Garten einen Moment für sich hatte, setzte sie in Gedanken die spärlichen Informationen zusammen, die sie von Sylvie Atwood bekommen hatte. Hester zweifelte nicht im Geringsten daran, dass die Fakten dieses Ereignisses irgendwo im Verborgenen lagerten. Eigentlich ging es nur darum, wie man sie fand. Das Internet hatte sich dabei als wenig hilfreich erwiesen. Dieses düstere Stück Lokalgeschichte hatte nie den Weg in die elektronischen Datenbanken gefunden. Hester brauchte ganz altmodisch eine Spur. Eine einzige, zuverlässige Spur.

      Am Samstag war Hesters Hütte irgendwann leer, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite, vor dem Haus von William Bradford, dem ersten Gouverneur der Pilgerväter, hatte sich eine Gruppe Leute versammelt. Es war ein heißer Tag. Die Unterröcke unter Hesters Rock waren so verschwitzt, dass sie regelrecht klamm geworden waren und schwer herabhingen. Den Rücken zur Tür gewandt, stellte sie ihren Fuß auf einen Stuhl und zog ihren Strumpf hoch. In diesem Moment pfiff es hinter ihr.

      »Na, wen haben wir denn hier?«, fragte eine neckende Stimme.

      Eine Gruppe Jungen schob sich durch den niedrigen Türrahmen in den Raum hinein. Ein Junge, der besonders groß geraten war, glotzte mit offenem Mund durch das Fenster – als wäre Hester ein Tier im Zoo.

      »Einen guten Tag entbiete ich euch«, sagte Hester. »Ich sah euch nicht an meiner Tür, niemals sonst hätte ich mich so schamlos betragen. Will jemand unter euch mir vielleicht die Ehre erweisen, Platz zu nehmen?« Sie deutete auf den nächsten Stuhl.

      Einer, der ein Boston-T-Shirt trug und ungefähr in Hesters Alter sein mochte, schob sich ein wenig vor. Er zeigte auf das Bett. »Da drüben würde ich mich gern hinlegen – mit dir zusammen.« Eine Lachsalve brach hinter ihm aus.

      Hester sah ihn an, konnte aber einen wütenden Blick gerade noch unterdrücken. Sie holte Tücher, um den Tisch zu decken.

      »Das ist heute die erste Siedlerin, die auch ohne Make-up gut aussieht«, stellte der Lulatsch am Fenster fest.

      Der Typ im Boston-T-Shirt kam ein paar Schritte näher. »Stimmt. Wie sieht´s denn aus? Hast du einen Freund?«

      »Es tut mir leid, mein Herr, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

      »Einen Macker. Einen Kerl. Einen Typen eben, der dich jede Stunde des Tages, wann immer du Lust hast, f- ...«

      »Sir, ich bin verheiratet!«, fiel Hester ihm ins Wort. »Und Gott hat uns mit zwei Kindern gesegnet, mit Desiree und dem kleinen John. Sie holen gerade Wasser am Fluss.«

      Der Typ verdrehte die Augen. »Ich will wissen, ob du im richtigen Leben einen Freund hast!«

      Der Job machte es ihr unmöglich, ihm als Hester Goodwin zu antworten. Und Hester war klar, dass er das ausnutzte. »Mein Ehemann John ist mit der Bürgerwehr unten bei der Schanze und wird jeden Moment zurückkommen. Ihr werdet ihn leicht erkennen, denn anders als ihr, mein Herr, trägt er einen recht eindrucksvollen Degen am Bund.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf seinen Schritt, aber er war zu schwer von Begriff, um den Wink zu verstehen.

      »Zwei Erwachsene und zwei Kinder in einer Einzimmerhütte?«, mischte sich jetzt der Rotschopf hinter ihm ein. »Da musste man wohl in Schichten schlafen?«

      Das war immerhin eine ehrliche Frage. Allerdings verstand Elizabeth Howland das Wort Schicht – »shift« – nicht im modernen Sinne. Sondern für sie bedeutete »shift« Unterwäsche. Und die Blicke, die in einem fort über ihre Brüste und Hüften und ihren Hintern wanderten, hatten ihre Geduld allmählich aufgezehrt.

      »Ganz richtig, Sir«, antwortete sie herablassend. »Wir alle schlafen in unseren Unterkleidern – Männer wie Frauen, und die Kinder auch. Zweifellos seid Ihr wohl ein Mann der Wissenschaft?«

      Sie legte sechs Eier in einen Korb. Die Flucht war der sicherste Weg, solche Störenfriede loszuwerden.

      »Wollen die Herren mich zu einem Besuch auf der anderen Straßenseite begleiten?« Sorgsam achtete Hester darauf, dass sie hinter den Jungen die Hütte verließ.

      »Gott zum Gruße, Gouverneur Bradford!«, rief sie über die Köpfe der Touristen hinweg, die sich vor der Hütte versammelt hatten. »Hier ist Elizabeth Howland. Ich bringe ein paar Eier für Alice.« Sie winkte dem Typen mit dem Boston-T-Shirt und dem Rotschopf betont freundlich zu, während sich die Besuchergruppe teilte und hinter Hester wieder schloss.

      Bradford saß an seinem Tisch und zelebrierte das Lesen einer Zeitung – einer Reproduktion, die die Kuratoren des Museums mit einer Gutenbergpresse auf altem Baumwollpapier hatten drucken lassen, mit ebenso zeitgenössischer Druckerschwärze. Das Papier mit den verschnörkelten Buchstaben war immer ein Hit, weil es vollkommen echt aussah.

      »Was habt Ihr da, Sir? Was versetzt Eure Besucher so in Erstaunen?«

      »Ah, Elizabeth, tritt näher! Ich zeigte meinen Gästen gerade die Zeitung, die Isaack de Raisieres vor wenigen Tagen als Geschenk aus New Amsterdam an die Kolonie gesendet hat. Sie soll die Neuigkeiten der Woche aus Frankreich und den Niederlanden bringen.« Er lachte. »Auch wenn diese Neuigkeiten nach einer solch langen Reise, wie ich finde, für niemanden mehr neu sind.« 

      »Werter Sir, da kann ich nicht zustimmen«, entgegnete Hester. »Ich höre so wenig aus unserer alten Heimat, dass ich selbst darüber glücklich wäre, die Zeitung der längst Verstorbenen lesen zu können.«

      In diesem Moment ging Hester auf, wie sie etwas über die Morde in der Kirche herausfinden konnte. »Hey!«, brach es aus ihr heraus und ihr Körper straffte sich.

      Die hiesige Zeitung! Seit 1822 war jede einzelne Ausgabe der Old Colony Memorial in der Plymouth Public Library archiviert. Hester hatte schon einige Male für die Schule darin recherchiert. Sie war sich ganz sicher, dass so ein grausiger Zwischenfall wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord in einer derart kleinen Stadt die Zeitung monatelang gefüllt haben musste!

      Bradford faltete seine Zeitung zusammen. »Bemerkenswert – das Papier ist auf beiden Seiten bedruckt ...«

      »Ich bitte, mich zu entschuldigen, Sir«, platzte Hester heraus. »Gerade fällt mir ein, ich habe das Feuer unter meiner Suppe vergessen. Bitte richtet Alice aus, dass ich nach ihr gefragt habe.«

      Bradford blieb der Mund offen stehen, als Hester jetzt ihren Korb vor ihm auf den Tisch schleuderte und zur Tür hinauseilte. Wenn sie vor der Schließung des Freilichtmuseums abgewaschen und die Hütte gefegt hatte, blieb ihr in der Bibliothek noch eine ganze Stunde!
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    Syrenka zog Olaf das Hemd, seine Hose und die Schuhe aus. Sorgsam wusch sie das Blut aus der Kleidung und wrang sie so lange aus, bis sie fast trocken war. Dann zog sie die Sachen an. Bis nach Mitternacht ruderte sie in Olafs Kahn umher und suchte Ezra. Schließlich, aus Furcht vor der nahen Dämmerung und den ersten Fischern, steuerte sie eine abgelegene Uferstelle an. Auf ihren neuen Beinen wankte sie durch den Sand und zog den Kahn bis über die Hochwasserlinie an Land.

      Tagelang wanderte sie umher, versteckte sich auf kleinen dreckigen Pfaden. Sie war verwirrt von der Erde unter ihren Füßen, von Insektenbissen, Hunger, Kälte und ihrem eigenen, ungewohnten Gewicht. Sie stahl Nahrung aus offen stehenden Küchentüren und eine Decke aus einer Scheune. Und zum ersten Mal in ihrem langen Leben dachte sie darüber nach, wie sie sich selbst umbringen könnte.

      Tief in einem wunderschönen Wald, in der Nähe eines kleinen Sees, stieß sie auf eine Hütte mit Dachschindeln aus Zedernholz. Sie war dunkelgrün gestrichen und nahezu unsichtbar unter Pinien, deren Äste bis über den Kamin hinausreichten und deren braune Nadeln büschelweise in der Dachrinne lagen. Dort wurde Syrenka von zwei ältlichen Damen – den Floy-Schwestern – aufgenommen, die sie pflegten, bis sie wieder zu Kräften kam.

      Die beiden Schwestern lebten vom Verkauf ihrer Konfitüren, die sie aus Strandpflaumen, Blaubeeren und wilden Erdbeeren herstellten, und vom Tee, den sie aus Hagebutten gewannen, und sie hielten Schafe auf einer nahe gelegenen kleinen Wiese, die sie mit Wolle und Milch versorgten. Syrenka fühlte sich in dieser ausschließlich weiblichen Gesellschaft sicher und geborgen. Die Schwestern riefen sie Sarah, weil Syrenka kein biblischer Name war. Und diese Anonymität war Syrenka sehr recht.

      Lydia, die ältere Schwester, stellte keinerlei Fragen. Für sie war klar, dass Sarah eine junge Siedlerin mit einem schlimmen Ehemann war. Warum sonst hatte sie bei ihrer Ankunft nur seine Kleider angehabt? Und was für eine andere Erklärung gab es für ihre mangelnden Kenntnisse im Hinblick auf die Gewohnheiten und Gebräuche dieses Landes? Mit ein wenig Fantasie malte Lydia sich aus, dass Sarah im verschlossenen Schlafzimmer ihres Mannes gefangen gehalten worden war und dass sie geflohen war, als er schlief.

      Währenddessen drängte es Syrenka mit jeder Faser ihres Körpers, Ezra zu suchen und herauszufinden, ob er in jener Nacht in der Bucht ertrunken war oder ob er überlebt hatte. Aber sie widerstand diesem Verlangen: Sie war noch nicht so weit. Die beiden Frauen konnten ihr viel beibringen. Wenn sie sich die Fertigkeiten einer Sterblichen aneignete, würde sie sich unter den Bewohnern der Stadt gut genug einfügen, um keine bohrenden Fragen aufkommen zu lassen. Die Zeit, die sie sich jetzt ließ, würde späteren Kummer vermeiden.

      Die Floy-Schwestern waren hochzufrieden, als sie sahen, dass Sarah allmählich gesund genug war, um an ihrem Tagesablauf teilzunehmen. Sie war kräftig und außergewöhnlich intelligent. Allein durch Zuhören erlernte sie die örtliche Sprache von den Schwestern so fließend, dass sie sich schließlich nur noch durch ihre seltsame Blässe und ihre kaum merklich oval geformten Augäpfel von ihnen unterschied. Und immer öfter blieb Syrenka mit den häuslichen Arbeiten und in der friedvollen Atmosphäre des kleinen Teiches allein daheim, während die Schwestern ihre Waren zum Verkauf in die Stadt brachten.

      Zwei Monate waren ins Land gezogen, als Sarah sich von den morgendlichen Schwimmausflügen der beiden Schwestern bei Sonnenaufgang fernzuhalten begann. Lydia ging zu ihrem Schlafzimmer und vernahm durch die geschlossene Tür ein Würgen. Sie wartete ab, bis Sarah herauskam, mit heiterem, frisch gewaschenem Gesicht.

      »Fühlst du dich schon länger krank, wenn du am Morgen aufstehst?«, erkundigte sich Lydia vorsichtig.

      »Ich bin nicht krank. Sobald ich etwas gegessen habe, geht es mir gut.«

      »Verzeih mir, du hast recht. Ein Kind zu erwarten, ist keine Krankheit. Es ist ein Segen. Ein Wunder.«

      Sarahs Augen weiteten sich. »Was für ein K- ...?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Nein! Bitte nicht! Das kann nicht sein! Es liegt bestimmt nur daran, dass ich mich noch fremd fühle. Ich muss mich erst noch an alles gewöhnen, an das Essen und an die Luft – ich meine, die frische Luft –, das ist alles so anders als dort, wo ...«

      »Als wo, mein Liebes? Bestimmt ist es ein Zeichen Gottes, dass es Zeit wird, deinem Mann zu schreiben und zu sehen, ob ihr eure Schwierigkeiten bereinigen könnt.« Sie lächelte und sah unumwunden auf Sarahs Bauch. »Dem Kind zuliebe.«

      Mit zunehmender Abscheu musste Sarah sich eingestehen, dass sie in ihrem Unterleib etwas fühlte, das sie bislang ignoriert hatte. Ihre Brüste waren empfindlich und in letzter Zeit wurde sie leicht müde.

      Es war also tatsächlich geschehen, jedoch vielmehr durch Gewalt anstatt durch Liebe: Sie war eine Sterbliche geworden.

      Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sie stellte sich gerade hin und straffte die Schultern. »Er ist tot.«

      »Wer?«

      »Der Vater des Kindes ist tot.«

      »Oh, das tut mir sehr leid«, sagte Lydia.

      »Mir nicht.«

      Lydia blieb der Mund offen stehen. Sarah merkte, dass sie es bei diesen Worten nicht bewenden lassen durfte. Sie musste irgendeine Form von Betroffenheit zeigen oder verzweifelten Mut; wenn es auch gelogen war.

      »Er stammte ... aus einer ehrbaren Familie. Seine Mutter hatte sich immer ein Enkelkind gewünscht. Und es soll geliebt und umsorgt werden.« Sie drückte Lydias faltige Hand. »Bitte, ich würde es nicht ertragen, bei ihr zu leben, während sie um ihn trauert. Kann ich nicht bis zur Niederkunft hier bleiben? Ich bitte Euch!«

      »Aber diese Frau sollte doch wissen ...«

      »Ich werde eine Nachricht senden. Ich werde ihr noch heute schreiben. Es wird sie trösten, wenn sie weiß, dass ich in Euren Händen gut aufgehoben bin.«

      Lydia lächelte. »Du kannst bleiben, bis das Baby da ist. Wir werden dir bei der Geburt und im Wochenbett zur Seite stehen. Und wir werden dich zu deiner Schwiegermutter bringen, wenn ihr beiden zu Kräften gekommen seid, du und das Kind.«

      »Ihr seid so gut zu mir«, sagte Sarah. »Es war solch ein Glück ... es war ein Segen, dass Ihr mich gefunden habt!«

      Lydia führte sie in den Korridor zum Sekretär und gab ihr ein Blatt Papier, Umschlag, ein Wachssiegel, Feder und Tinte.

      »Ich habe keine Postmeistermarken, aber ich werde nachher in die Stadt fahren und deinen Brief mitnehmen.«

      »Wenn es Euch keine Unannehmlichkeiten bereitet, möchte ich gern selbst mitkommen«, antwortete Sarah.

      Sarah machte den Umschlag so fertig, als enthielte er einen Brief. In der Stadt entfernte sie sich unter dem Vorwand, ihn aufzugeben, warf aber stattdessen das leere Schriftstück in einen Mülleimer vor einer Schenke und ging hinein. Es war noch früh am Tag, daher drückten sich dort nur ein paar Trunkenbolde herum. Sarah erkundigte sich bei ihnen nach einem Mann namens Ezra Doyle.

      Mr. Doyle? Ja, der lebte, auch wenn er Schlimmes durchgemacht hatte und ein Stück weit die Küste hinunter fast ertrunken wäre. Seitdem war er schwermütig geworden. Nein, er hatte nicht geheiratet. Wie hätte er denn jemand kennenlernen sollen? Er verbrachte jeden Tag an der Bucht, saß gedankenverloren auf der Buhne oder ruderte ziellos in seinem Boot umher.

      Sarah hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Ezra noch lebte, und schon gar nicht, dass er noch immer nach ihr suchte. Sie brachte kein Wort hervor. Ein Mensch in nüchternem Zustand hätte vielleicht bemerkt, dass ihre Unterlippe zitterte.

      »Und was dürfen wir ihm sagen, wer ist die hinreißende Lady, die sich nach ihm erkundigt hat?«, rief der Wirt über den Tresen, die Augenbrauen in die Höhe gezogen und ein Grinsen im Mundwinkel.

      Sarah sah ihn fest an und fand ihre Stimme wieder. »Eine alte Freundin. Eine sehr alte Freundin. Mein Name ist Sarah.«

      Sie wusste, dass ihre blasse Haut den Männern in Erinnerung bleiben würde. Bestimmt würden sie Ezra von ihrem Besuch erzählen, und vielleicht erriet er, dass sie Syrenka war – in der Gestalt einer Sterblichen. Wenn er sie noch immer liebte, würde er seine Suche nicht aufgeben. Und vielleicht konnte er sich während der sieben Monate, die sie brauchte, bis sie frei war, seine Hoffnung erhalten.

      Irgendwo in ihrem Inneren – einem Teil ihres Selbst, der durch Ezra und Lydia Mitleid erlernt hatte – tat es ihr leid, dass sie ihn hintergehen musste, indem sie ihre Schwangerschaft unterschlug. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, ihn zu lieben. Und sie hätte nicht ertragen, dass er sie mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger sah. Wenn er sie von nun an noch sieben Monate liebte, würde sie ihn finden. Und wenn er sie zur Frau nahm, würde sie sich ihm für den Rest ihrer sterblichen Tage hingeben.
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      Hester zog sich ihre normale Kleidung an und lief zum Wagen ihrer Stiefmutter. Mit dem Auto lag die Bibliothek nur ein paar Minuten von der Plimoth Plantation entfernt.

      Der Architektur nach hätte die Bibliothek auch eine Vorstadt-Highschool sein können. Sie sah fast genauso aus: ein großes, zeitgenössisches rotes Ziegelsteingebäude mit einem runden Glaserker über dem offenen Treppenhaus, das in die erste und zweite Etage führte. 

      Enttäuscht musste Hester feststellen, dass es wenig Sinn hatte, die Old Colony Memorial nach Mordfällen zu durchforsten. Die Zeitung war auf Mikrofilmen archiviert – altmodischen Rollen ohne Register. Von ihren früheren Schulreferaten her hätte sie sich daran erinnern müssen: Im Gegensatz zum Googeln oder Surfen im Internet konnte man auf den Mikrofilmen nur etwas herausfinden, wenn man das genaue Datum des gesuchten Ereignisses kannte. Hester nahm sich vor, sämtliche Schlagzeilen des Jahres 1892 zu lesen – dem Jahr, in dem die Kirche gebrannt hatte – und sich von dort aus kontinuierlich rückwärts durch die Zeit zu arbeiten. Aber sie gab ziemlich schnell auf. Es waren viel zu viele Mikrofilme, die ihr die Bibliothekarin einen nach dem anderen holen musste, und das Lesegerät war ein kompliziertes Ding, auf dem man den Film nur langsam vor- und zurückspulen konnte.

      Auf dem Heimweg kam Hester am Friedhof vorbei und ihre Gedanken wanderten wieder zu Linnie. Sie hatte sie nie nach ihrem Nachnamen gefragt. Sonst hätte sie im Internet nach ihr suchen und Kontakt zu ihr aufnehmen und sich erkundigen können, auf welches College sie ging und wie sie heute, mit achtzehn, aussah. Sie könnten in Erinnerungen an ihren unheimlichen Spielplatz, den Friedhof, schwelgen, und Hester könnte sich dafür entschuldigen, dass sie nach dem Zwischenfall mit der Bibel ihre Freundin Linnie einfach fallen gelassen hatte.

      Spontan fuhr Hester auf einen Parkplatz am Burial Hill. Sie stieg aus dem Auto und lief die lange Treppe hinauf, an Grabsteinen vorbei, die ihr nach so vielen Jahren noch vertraut waren. Es war schön hier, musste sie sich eingestehen. Sie sollte öfter hierher kommen, einfach um in dieser ruhigen Umgebung nachzudenken oder zu lesen. Hester schlenderte eine Weile umher, dann ging sie zu einer Bank unter einem alten Baum, an die sie sich noch erinnerte. Das Holz war trocken und zersplittert. Trotzdem setzte Hester sich vorsichtig hin und lehnte sich an. Die abendliche Brise, die vom Meer herüberwehte, war feucht und salzig und einfach herrlich.

      Die drei Grabsteine, vor denen sie saß, waren aus blaugrauem Schiefer. Auf dem ersten befand sich Hesters Lieblingsmotiv, ein rührend volkstümlicher Engelskopf mit Flügeln. Hester las die Inschrift:

      ISAAC ONTSTAAN

      6. DEZ. 1866 – 19. JAN. 1870

      VERHARRE, FREMDER, NIMM ANTEIL UND FIND

      MITLEID UND TRAUER FÜR UNSER KIND

    Hester setzte sich auf. Ontstaan war der Nachname ihrer Urururgroßmutter gewesen! Und Hester musste diesen Grabstein doch schon oft gesehen haben, wenn sie früher auf dem Weg von der Schule nach Hause auf dem Friedhof mit Linnie hier bei dieser Bank gespielt hatte! Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie mit sieben Jahren schon den Namen Marijn Ontstaan gekannt hatte. Falls ja, hatte sie sich wohl einfach nicht darum gekümmert.

      Schnell wandte sie den Blick auf die Inschrift des zweiten Grabsteins, über der ein Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen eingemeißelt war:

    HIER LIEGEN DIE STERBLICHEN ÜBERRESTE VON

      MR OLAF ONTSTAAN,

      DER DURCH DIE HAND EINES UNBEKANNTEN FEINDES 

      VERSTARB UND SEIN LEBEN AM 8. JULI 1872 VERLOR.

      O IHR, DEM STILL DIE TRÄNE EILET,

      IN FROMMER EHRFURCHT STEHT UND WEILET.

      MEIN LIEBSTER GATTE RUHET HIER,

      DEM SOHN EIN VATER, GEFÄHRTE DIR.

      EIN FURCHTLOSES HERZ, DEM EDLEN GEWEIHT,

      EIN FREUND ALLEN MENSCHEN, DEM LASTER EIN FEIND.

    Und auf dem Grabstein daneben stand:

      ELEANOR HANNAH ONTSTAAN

      EHEWEIB VON MR OLAF ONTSTAAN

      UND TOCHTER VON MR THOMAS UND MRS RUTH SMYTH

      DER DAS LEBEN GRAUSAM GENOMMEN WURDE AM 

      11. JULI 1873 IN IHREM 48. JAHR 

      ES IST DER GERECHTIGKEIT DES HERRN ÜBERLASSEN, DAS BÖSE ZU STRAFEN.

    Hester durchwühlte ihre Tasche nach einem Stift. Papier hatte sie keins. Daher schrieb sie sich die Daten auf die Hand: Olaf 8.7.1872, Eleanor Hannah 11.7.1873. Sie waren zweifellos irgendwie mit Hester verwandt und beide waren im Abstand von einem Jahr getötet worden! Erfreut lachte Hester auf. Jetzt hatte sie genaue Daten – und mit Sicherheit hatte es in der Zeitung gestanden, als die beiden ermordet worden waren!

      Hester sah auf ihre Uhr. Noch hatte die Bibliothek auf – wenn auch nicht mehr lange.

    Ihre Entdeckung war weitaus spannender, als Hester erwartet hatte. Die Old Colony berichtete, dass man Olafs Leiche in Unterwäsche aufgefunden hatte, in seinem Boot, das sorgfältig an Land gezogen worden war. Sein Hals war durchtrennt und die Lunge auf bestialische Weise aus seinem Körper gerissen worden. Man hatte den Mord niemals aufklären können. Es klang wie die Vorlage zu einem Horrorfilm!

      In aller Eile überflog Hester die Schlagzeilen der Tage nach Eleanors Tod. Eleanor war in der Krypta der First Church of Pilgrims ertrunken, als Opfer eines mutmaßlichen Dreifachmordes. Ertrunken? In einer Krypta? Das war höchst rätselhaft, aber es wurde nicht weiter erklärt. Hester las weiter: Die übrigen Opfer waren ein Geistlicher der Gemeinde, dessen Name nicht veröffentlicht werden sollte, bis man seine Angehörigen ausgemacht hatte, und Eleanors Nichte, Adeline Angeln. Angeln! So hieß doch Peter mit Nachnamen! Und ganz zweifellos handelte es sich um den Vorfall, von dem Sylvie Atwood Hester erzählt hatte; die Tragödie, der die Kirche die Spukgerüchte zu verdanken hatte!

      Hester durchforstete die Zeitung nach Eleanors Todesanzeige, und in einer Ausgabe der darauffolgenden Woche fand sie sie. Ein Gefühl wie nach einer Überdosis Koffein ließ ihr Herz schneller schlagen, und ihre Hände zitterten, als ihre Augen am Namen Marijn hängen blieben.

    Eleanor Ontstaan war die liebevolle Ziehmutter eines Findelkinds unbekannter Herkunft, dem man den Namen Marijn gab und das Eleanors trauerndem Schwager Joseph und ihrer geliebten Schwester Eliza Angeln in Carver anvertraut wurde.
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    Als die Zeit der Entbindung kam, stellte Sarah den Floy-Schwestern ein kleines, mit Zwirn zusammengebundenes Wildblumen-Sträußchen auf den Küchentisch. Dann schlüpfte sie zur Hintertür hinaus und lief sechs Meilen Richtung Stadt, ehe die Wehen sie zur Rast zwangen. Bis zum Einbruch der Nacht hielt sie sich versteckt und biss immer wieder auf ein Stück Holz, um vor Schmerzen nicht zu schreien. Als niemand in der Nähe war, stieg sie in die sanften, kühlenden Fluten des Meeres. Dort brachte sie unter Wasser ein Mädchen zur Welt, und nur sie hörte seinen ersten gesunden Schrei. Das Kind hatte die Beine eines Menschen, war aber am ganzen Körper mit zarten Schuppen bedeckt. Sarah brachte das Mädchen an die Wasseroberfläche, wusch es und wickelte es sorgfältig in Seetang. Sie küsste seine Stirn, seine Wangen und seinen Nacken.

      Nicht weit entfernt schwamm ein Kahn. Er gehörte einem Hummerfischer, der seine Fallen prüfte. Sarah handelte schnell. Indem sie die Enden des Seetangs unter einen Felsen klemmte, befestigte sie das Bündel im Wasser und übergab ihre Tochter auf diese Weise ihren Gefährtinnen, damit diese sie als ihresgleichen aufzogen. Sie schlug mit den Händen auf die Wasseroberfläche, um in der Tiefe ihre Aufmerksamkeit zu wecken – bis sie stattdessen die Aufmerksamkeit des Hummerfischers zu fürchten begann. Schließlich, mit einem Kloß im Hals, den sie nicht genau bestimmen konnte, ging sie zurück an Land, um ihr neues Leben zu beginnen.

      Mit einem Mal frischte der Wind auf. Innerhalb von Augenblicken tobte ein Sturm über die Bucht. Der Hummerfischer hatte große Not, seinen Kahn durch die tosenden Wellen zum Strand zu bringen. Dabei sah er, wie in der schäumenden, gurgelnden Brandung etwas nach vorn geschleudert und wieder zurückgesogen wurde, wieder und wieder. Etwas Blasses. Es schrie.

      Das Kind war verletzt und trieb in einer riesigen Menge Seegras. Für den Fischer, der die Abstammung des Mädchens nicht kannte, war es ein reines Wunder, dass es nicht ertrunken war! Zahlreiche Schuppen waren von der Haut des Mädchens abgerissen, wodurch Stellen mit rötlicher, wunder Haut sichtbar waren – was der Fischer für Abschürfungen durch die Brandung hielt. Da er Junggeselle war, fiel ihm nur eins ein, was er tun konnte: Er wickelte das Mädchen in seinen Mantel und brachte es zur Witwe seines alten Freundes Olaf Ontstaan. Er wusste, dass Olaf und seine Frau sich nach dem Tod ihres Sohnes noch ein Kind gewünscht hatten. Wer wäre also besser geeignet als Eleanor, sich um das Kind zu kümmern, bis seine Eltern kamen, um es wieder zu sich zu nehmen? Sofern seine Eltern kamen, dachte er. Sofern sie nicht bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen waren.

      Im Lauf der nächsten Wochen trockneten die restlichen Schuppen des Kindes ein und fielen ab. Eleanor war sich sicher, dass dies dem Klettenwurzelöl zu verdanken war, das sie mit Kamille vermischt hatte – ein Rezept ihrer alten Heimat für hartnäckige Fälle von Milchschorf. Und bald dachte sie überhaupt nicht mehr an die Schuppen. Das Baby war in jeglicher Hinsicht vollkommen: kräftig, aufgeweckt, gesund und hübsch.

      Bislang waren keine Eltern aufgetaucht, die das Kind für sich beansprucht hätten, und man hörte auch nichts von einem Schiffsunglück. Eleanor gab dem Kind den niederländischen Namen Marijn, was »aus dem Meer« bedeutete. Und wohl wissend, dass Marijn die Tochter war, die sie sonst nie mehr bekommen hätte, öffnete Eleanor ihr kleines Geheimfach, um dem Mädchen die Gabe zu vermachen, die sie vor dreißig Jahren, als junge Braut, eines Tages ihrer eigenen Tochter hatte schenken wollen.

      Sie hakte den Verschluss auf, schlang die kleine Kette vorsichtig um Marijns Hals und betrachtete versonnen das kleine goldene Herz auf ihrer hellen Haut. Dann hob sie das Baby mit Tränen in den Augen an ihre Brust und küsste es.
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      Als Hesters Vater am Sonntag die schwere Kirchentür öffnete, flog ihm Pastor Marks geradezu entgegen. Mit wehenden Rockschößen eilte er zum Gemeindebüro.

      »Ich bin gleich wieder da, Malcolm«, rief er über die Schulter. »Ich muss den Ältestenrat zusammenrufen.«

      »Wa- ...«, versuchte Malcolm nachzufragen.

      »Bitte halten Sie Ihre Sprösslinge fern«, warf Pastor Marks Nancy noch schnell zu. »Es ist wirklich kein passender Anblick für sie.«

      Nancy und Malcolm sahen einander fragend an, während Malcolm die Tür aufhielt.

      »Wer spricht denn heute noch von ›Sprösslingen‹?«, meinte Sam und tauchte unter dem Arm seines Vaters hindurch.

      Hester folgte ihm. »Nur die Darsteller der Plimoth Plantation.«

      Die Gläubigen, die bereits eingetroffen waren, standen im Vorraum. Sie steckten die Köpfe zusammen und zischelten im Flüsterton und unter gehobenen Augenbrauen miteinander. Die Türen zum Kirchenschiff waren geschlossen, obwohl sie normalerweise weit geöffnet hätten sein müssen. 

      Hester stahl sich an der Menge vorbei, öffnete die Tür einen winzigen Spalt breit und schlüpfte hindurch. Bis auf den Vikar und die Bildungsbeauftragte, die leise miteinander redeten, war das Kirchenschiff leer.

      Hester kam alles vollkommen normal vor. Die geschnitzten Holzbänke, die Kronleuchter, die von den Deckenbalken herabhingen, die Orgel – alles sah genauso aus wie immer. Zu beiden Seiten des Altars stand ein Strauß weißer Rosen und an der Gangseite der Bänke hingen weiße Schleifen – untrügliche Anzeichen dafür, dass hier am Tag zuvor eine Hochzeit stattgefunden hatte. Hester wollte sich gerade wieder hinausstehlen, warf aber noch einen kurzen Blick zu den bunten Glasfenstern hinauf.

      Die Fenster waren der ganze Stolz der Gemeinde. Es waren original Tiffany-Fenster aus dem Jahr 1898, die eine Reihe wichtiger Momente aus dem Leben der Pilgerväter zeigten: die Ankunft der Mayflower am Plymouth Rock, die Unterzeichnung des Siedler-Vertrags und Gouverneur Carver beim Austausch von Geschenken mit den Massasoit, vor der Unterzeichnung des Friedensabkommens.

      Mit einem Mal fiel Hester die Kinnlade herunter. Sämtliche Figuren trugen im Bereich ihrer Genitalien riesige Haarbüschel. Und das Haar schien echt zu sein – weder aufgemalt, noch angesprayt oder mit Filzstift gezeichnet. Hester konnte sich ein Kichern nicht verkneifen – auch wenn sie wusste, dass sich das in der Kirche nicht unbedingt gehörte.

      Ruckartig drehte der Vikar ihr den Kopf zu. »Du findest Vandalismus also komisch?«, fragte er säuerlich.

      »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Hester. »Aber ist das ... ist das echtes Haar?«

      »Hester Goodwin«, stieß die Bildungsbeauftragte aus. Unglaublicherweise kannte sie Hester noch – aus der Sonntagsschule von vor zehn Jahren. »Bitte geh zurück in den Vorraum. Pastor Marks ruft gerade den Ältestenrat zusammen und wir möchten diese Angelegenheit mit so wenig Tamtam wie möglich hinter uns bringen.« Sie lächelte, wie nur Lehrerinnen lächeln können. »Wir wären dir sehr dankbar, wenn du es den anderen Kindern nicht weitertratschen würdest.«

      Als ob Hester noch ein Kind gewesen wäre! »Ganz ehrlich, Ms. Strickland, ich werde es kaum über mich bringen, meinem Bruder Sam nichts davon zu erzählen. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde ihn bitten, diskret damit umzugehen.«

      Durch einen Seitenausgang des Kirchenschiffs schlüpfte sie hinaus. Sie wollte zum Vorraum zurück, wie man es von ihr verlangt hatte. Doch links lag die schwere alte Tür zur Krypta. Auf einem aufgenagelten Plastikschild stand: »Nur für Personal«. Und Hester wusste nun, dass Eleanor Ontstaan auf mysteriöse Weise in eben dieser Krypta umgekommen war! 

      Sie öffnete die Tür ein Stück weit und spähte dahinter. Am Kopf der Treppe befand sich ein altmodischer Lichtschalter – zwei Druckknöpfe übereinander: Der untere sprang heraus, sobald der obere eingeschaltet wurde. Hester drückte auf den oberen Knopf, aber nichts tat sich. Sie versuchte es noch zweimal, und endlich leuchtete das Licht auf, zunächst flackernd, dann konstant. Eine Reihe staubiger nackter Glühbirnen, die durch altmodische, mit Textil ummantelte Kabel miteinander verbunden waren, hing von der steinernen Decke und wand sich die Treppe hinab. Sie leuchteten sehr hell und verbreiteten ein grelles, kaltes Licht.

      Nichts hätte Hester davon abhalten können hinunterzugehen!

      Sie schauderte, als sie die kühle Treppe hinabstieg. Sie rieb sich die Arme, um sich ein wenig zu beruhigen, und dachte über die noch immer überraschende Tatsache nach, dass es zwischen ihrer Urururgroßmutter Marijn Ontstaan und dem Mord in der Krypta eine Verbindung gab. Eine schwache zwar nur, aber immerhin: Sie war als kleines Kind von einer Frau adoptiert worden, die später ermordet wurde – und deren Tod offenbar seit mehr als hundertdreißig Jahren in dieser Kirche für Spuklegenden sorgte. 

      Danach war Marijn bei einer zweiten Familie untergebracht worden, einer Familie, die zweifellos weitläufig mit Peter verwandt war. Dadurch entstand eine Verbindung zwischen Hesters Familie und der von Peter; zwar keine Blutsverwandtschaft, aber eine historische Beziehung. Außerdem fragte sich Hester, woher dieses kleine Waisenkind Marijn ursprünglich stammte. Sie war keine Ontstaan und keine Angeln – aber dennoch Hesters direkte Vorfahrin.

      Die Krypta war ein fensterloser Raum. Es roch nach Moder und Erde. Die Wände bestanden aus unregelmäßigen dicken Steinen, die wie ein Puzzle gekonnt zusammengesetzt und gekalkt worden waren. Hester stellte sich vor, wie sie vor fast dreihundert Jahren durch kräftige Maurer errichtet worden waren – eine zehrende Arbeit für die Männer, die zu dieser Zeit in der Blüte ihrer Jahre standen, Frauen hatten, die sie liebten, und vielleicht gerade eine junge Familie gründeten – und die nun, durch den Lauf der Zeit, wahrscheinlich nichts anderes mehr waren als trockene Knochen in vergessenen Gräbern. Von ihrer aller Leben zeugte das Fundament dieser Kirche.

      Die Deckenstreben über Hesters Kopf ruhten auf mächtigen Backsteinpfeilern, die ebenfalls weiß gekalkt waren. Der gestampfte Fußboden bestand aus dem Erdreich der Küstenregion. Selbst der wildeste Wolkenbruch hatte kaum die Macht, solch einen Raum mit so viel Wasser zu überschwemmen, dass jemand darin ertrinken konnte: Es würde alles im Boden versickern.

      Entlang der Mauern befanden sich Grabstätten, auf deren schwarzen Schildern die Namen der jeweiligen Familien standen. Und es gab ein paar ausrangierte alte Möbelstücke, einige Orgelpfeifen und kaputte hölzerne Aktenschränke. 

      Was Hesters Aufmerksamkeit erweckte, waren zwei Steinsarkophage, die zwischen den Backsteinpfeilern standen. Sie waren sehr schlicht – einfache große Kalksteinsärge mit spärlichen Verzierungen. In einen war ein Engelskopf gemeißelt, um den anderen lief ein Relief, wie ein steinernes Band. Hester trat vor den ersten Sarkophag und bückte sich, um die Inschrift zu lesen:

      
      REVEREND JOHN ROBINSON, M.A.

      „UND ICH RIEF DORT AM FLUSS BEI AHAVA EIN FASTEN AUS, DAMIT WIR UNS VOR UNSEREM GOTT DEMÜTIGTEN, UM EINE REISE OHNE GEFAHREN VON IHM ZU ERBITTEN, FÜR UNS, UNSERE FAMILIEN UND UNSERE GANZE HABE.“ ESRA 8,21

      

      
    Dann sah Hester sich den zweiten Sarkophag an:

    WILLIAM BREWSTER, MITGLIED DES ÄLTESTENRATS

      

      Hester war begeistert – diese beiden Sarkophage waren zwei historische Täuschungen! Durch ihre jahrelange Beschäftigung mit ihren verschiedenen Rollen als Siedlerin wusste sie, dass weder in dem einen noch in dem anderen Sarkophag der Leichnam von demjenigen lag, für den er eigentlich bestimmt gewesen war.

      Sie lief um die beiden Sarkophage herum und betrachtete sie eingehend. Jeder von ihnen musste mehrere Tonnen wiegen. Beide hatten massive Deckel und waren mehr als groß genug, um einen Menschen aufzunehmen. Außerdem waren sie wohl wasserdicht. Konnte es vielleicht sein, dass sie im Jahr 1873 noch keine Abdeckungen hatten und Eleanor in einem dieser Sarkophage ertrunken war – weil sich darin Wasser befunden hatte?

      Hester fuhr gerade mit der Hand über die Inschrift, als sie schlurfende Schritte hörte. Sie fuhr hoch und drehte sich mit glühenden Wangen herum.

      Ein alter Geistlicher kam aus Richtung der Treppe den Gang entlang. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und wirres weißes Haar. Seine Arme hatte er verschränkt, als müsse er seinen zerbrechlichen Körper zusammenhalten.

      »Ein junges Mädchen in der Krypta!«, rief er mit unverkennbar schottischem Akzent aus.

      Mist! Jetzt würde er sie gleich Ms. Strickland ausliefern!

      »Entschuldigung, ich schwöre, ich habe nichts angefasst«, antwortete Hester. »Ich habe mich nur umgesehen.«

      Jetzt fiel ihm die Kinnlade herunter. Er blieb auf der Stelle stehen, legte beide Hände auf die Brust und starrte Hester an. Tränen schienen ihm in die Augen zu steigen.

      »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Hester. »Wollen Sie sich setzen?« Sie zog einen Holzstuhl aus einer Ecke und wischte die Spinnweben von der Sitzfläche, während sie ihm schon damit entgegenstürzte. »Hier, setzen Sie sich und ruhen Sie sich einen Moment aus! Ich laufe hoch und hole Hilfe.«

      »Nein«, wehrte er ab. Er fasste Hester mit beiden Händen am Arm und sah ihr in die Augen, während sie ihn auf den Stuhl drückte. »Nein, Mädchen, bestimmt, es geht mir gut. Es geht mir sogar besser als gut.« 

      »Gehören Sie zum Ältestenrat, den Pastor Marks einberufen hat, um sich die ...« Das Wort »Schambehaarung« lag ihr schon auf der Zunge, aber sie merkte, dass es unangebracht war. » ... die verschandelten Fenster anzusehen?«

      Er lachte. Seine Stimme klang angenehm hell. »Die Haare – die sind schon ganz schön frech, was? Ehrlich – ich mag gute Witze.« Er schüttelte den Kopf. »Aber nein, niemand hat mich gerufen.« Er deutete vage auf die Grabstätten an der Wand. »Ich betreibe nur etwas Familienforschung für die Kirchenchronik.«

      »Ach, dann wissen Sie vielleicht auch etwas über diese beiden Sarkophage?«

      Jetzt wurde er ernst. »Warum interessierst du dich denn ausgerechnet dafür?«

      »Einfach so«, wehrte Hester ab. »Ich bin nur neugierig, das ist alles. Sie waren für zwei Personen bestimmt, die sie aber nie in Anspruch genommen haben. Reverend Robinson starb in Leiden, bevor er überhaupt nach Amerika zu den Pilgervätern kam. Und William Brewster liegt wohl irgendwo auf dem Burial Hill.«

      Die Lippen des Mannes kräuselten sich zu einem schelmischen Grinsen. »Da ist aber jemand wirklich pfiffig! Was für ein Glück! Diese Sarkophage sind im Jahr 1624 angefertigt worden, zu Ehren der Vorsitzenden der ersten Gemeinde. Ich frage mich immer wieder, wie Presbyter Brewster diese Geste wohl aufgenommen hat, wo er zu jener Zeit doch ein kraftvoller Mann von achtundfünfzig Jahren war. Was heißen soll: Du hast recht. Die Sarkophage sind leer. Leer wie eine Flasche Scotch an meinem Geburtstag!« Er lachte wieder. Hester amüsierte sich sowohl über seine Lachlust wie auch über seinen Akzent. Sie legte ihre Schüchternheit ab und lachte ebenfalls leise.

      »Ich hätte nie gedacht, dass Geistliche wie Sie trinken«, sagte sie. »Oder zumindest: dass sie es zugeben.«

      »Tja, mag sein, aber als Pastor bin ich ja pensioniert. Und ich bin Schotte, damit gehört das Trinken zu meinen Grundrechten.« Er stand auf, ein wenig steif, und streckte ihr seine zarte, knochige Hand entgegen. »Michael Morangie McKee.«

      Hester schüttelte die Hand. Sie war kühl und trocken und die Haut dünn. »Ich heiße Hester. Hester Goodwin.«

      »Hester«, sagte er. »Ich freue mich verdammt, mit dir zu sprechen, das kann ich dir sagen.«

      »Ich finde, Sie haben einen wundervollen Akzent.«

      »Donnerlittchen, und höflich bis in die Haarspitzen ist sie auch noch! Ich bin in der Stadt Tain aufgewachsen, am Rande des Morangie Forest. Daher mein Name. Vielleicht hast du schon mal gehört, dass der beste Scotch der Welt aus Morangie kommt. Tja, und den besten Scotch von ganz Morangie machen die McKees.« Er sah irgendwo in die Ferne und in seinen Augen begannen Tränen zu glänzen. »Ach, meine liebe Mutter, wie hat sie diesen Wald geliebt ...«

      »Die Arme ...«

      »Und ihren Scotch genauso!« Er zog seine Augenbrauen so weit hoch, dass seine Stirn nur noch aus Falten bestand.

      Hester lachte. Sie begann diesen schrulligen Alten mit dem runzeligen Gesicht und einer unverkennbaren Vorliebe für alkoholische Getränke immer mehr zu mögen.

      »Ich würde dich gern mal ein Gläschen Scotch aus Tain probieren lassen«, meinte er.

      Hester schüttelte den Kopf. »Danke, ich trinke keinen Alkohol.«

      »Früher hatte ich einen wunderschönen Flachmann. Handgearbeitet aus Silber. Ein Geschenk meiner Mutter, als ich mein Amt übernahm.« Er klopfte sich auf die Brusttasche. »Hier habe ich ihn immer bei mir getragen.« Er lachte wieder. »Er passte dorthin wie angewachsen. Und als ich ihn das letzte Mal bei mir hatte, war er randvoll mit dem Familienscotch der McKees.«

      »Und wo ist er jetzt?«

      »Ich habe ihn verloren. Leider. Ausgerechnet irgendwo im Meer. Schon vor Jahren. Aber wie gern hätte ich ihn wieder!«

      Eine kleine Pause entstand, und Hester überlegte, ob ihre Familie wohl schon nach ihr suchte.

      Pastor McKee sah ihre Augen zur Steintreppe wandern.

      »Jetzt sag mal, Hester Goodwin, was genau hast du an diesem vergessenen Ort gesucht?«

      Hester blickte wieder zu ihm. »Um ehrlich zu sein: Ich habe gelesen, dass hier vor langer Zeit eine Frau ertrunken ist. Ich habe mich gefragt, wie man in einer Krypta ertrinken kann, darum habe ich beschlossen, mich mal umzusehen.«

      »Und wer war diese Frau, weißt du das auch?«, hakte er weiter nach.

      »Sie hieß Eleanor Ontstaan. Ich weiß nicht viel über sie, nur dass sie ...«

      »Dass sie was, mein Kind?«

      »Also, es gibt da eine Verbindung zwischen ihr und meiner Familie. Meine Urururgroßmutter hieß ebenfalls Ontstaan.«

      Er nickte, hörte genau zu, sagte aber nichts.

      »Pastor McKee, denken Sie, dass das oben in der Kirche wirklich ein Spuk ist? Ich meine, glaubt die Kirche überhaupt an Geister? Denn falls es wirklich ein Geist sein sollte ... dann könnte er doch vielleicht etwas mit diesem Tod durch Ertrinken zu tun haben?« 

      Es klang absolut lächerlich, als sie es aussprach!

      »Sag mal, Mädchen, kennst du zufällig die hiesigen Legenden über die Fabelwesen des Meeres? Über Sirenen und Meerjungfrauen?«, fragte der Pastor unvermittelt.

      »Äh ...« Hester hatte keine Vorstellung, worauf diese Frage hinauslaufen sollte. 

      »Wie ich gehört habe, leben sie an den tiefsten Stellen unserer Bucht.« 

      »Warum fragen Sie?«

      Er zuckte die Schultern und machte ein paar Schritte, um sich wieder hinzusetzen. Hester stützte ihn am Arm, als er sich auf den Stuhl niederließ. 

      »Einfach weil diese Geschichten über Geister und Sirenen ihren Platz in der Welt fest behaupten. Und ein gebildeter Mensch muss sich nun mal fragen, ob es einen bestimmten Grund dafür gibt.«

      Hester überlegte, ob sie ihm davon erzählen sollte, was Peters Vater draußen auf dem Meer und was sie selbst als Kind unter Wasser gesehen zu haben glaubte, entschloss sich aber, das Thema nicht zu vertiefen.

      Pastor McKee war mit einem Mal düster gestimmt. »Soweit ich gehört habe, sind es lauter Frauen. Sie haben schon Fischer und Seeleute getötet. Sie sind keine Menschen. Nein, sie sind unsterblich. Sie haben keine Seelen ... solange sie nicht das Kind eines Menschen empfangen haben.«

      Höflich wie sie war, hörte Hester zu. Aber warum erzählte er ihr so etwas? Sie konnte nur annehmen, dass der arme Mann an Demenz zu leiden begann.

      Von ferne hörte sie Sams Stimme. »Hess, bist du hier?«

      »Das ist mein Bruder«, erklärte Hester. »Ich muss jetzt gehen. Soll ich jemand zu Ihnen schicken?«

      »Nein, Mädchen, ich fühle mich stark wie immer. Du kannst mich ohne Weiteres meiner Arbeit überlassen.«

      »Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Hester.

      »Ich hoffe sehr, dass wir uns einmal wieder unterhalten können«, sagte er und seine Stimme zitterte vor Rührung. Hester spürte einen kleinen Stich in der Brust, weil sie ihn einfach so zurückließ.

      »Das hoffe ich auch.« Sie beugte sich ein wenig vor und berührte sanft seine Hand. »Auf Wiedersehen.«

      Dann ging sie zur Treppe und lief hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

      Oben stand Sam im Vorraum und sah durch den offenen Türspalt ins Kirchenschiff. Als er Hester hörte, drehte er sich um. Er grinste breit und sah ein wenig wie ein riesiger kuscheliger Stoffbär aus.

      »Da bist du ja«, sagte er. »Wo warst du?«

      »Ich habe nach Spuren gesucht – für die Ursache des Spuks.«

      »Das Beste hast du verpasst, Sherlock.« Er schwang die Tür zum Kirchenschiff auf, als wäre Heiligabend und dahinter türmten sich die Geschenke. »Komm mit!«

      Hester steckte ihren Kopf durch die geöffnete Tür. Die Kirche war leer. Und auf den bunten Glasfenstern war ... nicht das kleinste Härchen mehr zu sehen.

      »Die Haare sind plötzlich zusammengeschrumpft«, flüsterte Sam über ihre Schulter. »Es hat wie echtes verbranntes Haar gerochen, aber der Geruch hatte sich verzogen, noch bevor Pastor Marks sämtliche Mitglieder des Ältestenrats angerufen hatte. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Alles ist spurlos verschwunden.«

      »Wenn Mom hört, dass du das gesehen hast, wird sie stinksauer.« Hester grinste und wandte sich wieder um.

      Sam grinste ebenfalls. Vorsichtig zog er die Tür hinter ihnen zu. »Es hat sich aber absolut gelohnt.«
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      Am nächsten Tag fuhr Hester nach ihrer Tätigkeit auf der Plimoth Plantation zum Burial Hill. Sie wollte den gesamten Friedhof systematisch absuchen, die Inschriften genau ansehen und darauf achten, ob sie neben den Ontstaan-Gräbern noch etwas anderes übersehen hatte, das wichtig sein könnte. Während sie langsam an den Gräbern entlanglief, erinnerten sie die finstere Wolkendecke und die in feinem Nebel herabfallenden Tropfen des Regens an die Abschlussparty auf dem Picknickgelände. Von der Kuppe des Hügels sah sie auf die Bucht hinaus. Das Meer hatte eine trübe graue Farbe, es war stürmisch und schien launisch, wie gereizt. Der Strand war von hier aus nicht zu sehen, aber Hester konnte ihn sich vorstellen. In Gedanken stieg sie die Steintreppe hinab – sie sah sie so deutlich vor sich, als wäre sie tatsächlich dort – und betrat den Sandboden. In ihrer Vorstellung herrschte Ebbe, die Höhle lag frei und lockte sie. Einige Augenblicke verharrte Hester so, geistig in einer anderen Welt, dann zwang sie sich in die Realität zurück, schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, und konzentrierte sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe.

      Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie ein Grab mit dem Namen Marijn gefunden hatte. Sie las ihn nur auf einem einzigen Grabstein neben dem Namen Bartholomew Crotty. Marijn schien eine seiner beiden Ehefrauen gewesen zu sein. Das Grab lag kaum sichtbar in der Nähe eines Maschendrahtzauns und besaß nur einen einzigen, verwitterten Grabstein, in den oben ein paar einfache Blumen eingemeißelt waren. Hester trat näher und schob das Unkraut, das die beiden unteren Zeilen bedeckte, ein wenig auseinander.
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    Marijn Crotty – diese Frau musste Hesters Urururgroßmutter sein, Marijn Ontstaan. Denn wie viele Frauen namens Marijn konnten wohl im Jahr 1873 geboren und hier in Plymouth begraben worden sein?

      Hester rechnete kurz nach: Marijn war mit neunzehn Jahren gestorben. Und ihr Ehemann Bartholomew war neunundzwanzig gewesen – zu jung, um Witwer zu bleiben. So hatte er Lucy geheiratet. Lucy wurde zweiundsiebzig Jahre alt und starb, als Bartholomew neunundsiebzig war. Er selbst wurde zweiundneunzig Jahre alt.

      Eine Geschichte entspann sich in ihrem Kopf, je länger Hester die Inschriften betrachtete: Als Marijn und Bartholomew einander kennenlernten, war Marijn sehr jung und vermutlich recht unerfahren. Er musste ihr reif, souverän und weltgewandt vorgekommen sein. Zu jener Zeit machte ein Mann einer Frau nur einen Heiratsantrag, wenn er in seinem Beruf bereits gefestigt war und genug Geld verdiente, um ein Haus zu bauen. Marijn musste auffallend hübsch oder klug oder besonders witzig gewesen sein, jedenfalls auf irgendeine Weise unwiderstehlich, sonst hätte er sie nicht in einem so zarten Alter umworben. Hester malte sich eine stürmische Romanze aus, in der die Eltern Angeln etwas in Sorge darüber waren, dass ihre Tochter so früh aus dem Haus ging. Andererseits ließen sie sich aber doch durch Bartholomews gute Aussichten einigermaßen beruhigen. Wie hatten die Angelns noch mal geheißen? Hester hatte die Vornamen doch in der Old Colony im Zusammenhang mit den Todesfällen in der Kirche gelesen.

      »Joseph und Eliza«, sagte sie laut, als es ihr wieder einfiel.

      Joseph und Eliza ... Hester versuchte sich vorzustellen, was die beiden empfunden haben mochten, als ihre Adoptivtochter heiratete – knapp zwei Jahrzehnte nach dem schrecklichen Tod ihrer leiblichen Tochter und dem Tod von Elizas Schwester. Was für eine Freude musste diese Hochzeit für sie gewesen sein! Eine Hochzeit, gefolgt von einer Schwangerschaft und der glücklichen Geburt eines kleinen Mädchens. Dann aber, aus einer Laune der Natur oder durch den Willen Gottes, hatten sich bei Marijns Niederkunft Komplikationen eingestellt, die der Arzt nicht erkannt hatte oder nicht in der Lage gewesen war zu behandeln.

      Hester machte sich allmählich wieder auf den Heimweg, rollte aber in Gedanken die Vergangenheit weiter auf.

      Nellie, Marijns Tochter, hatte ihre Mutter nie gekannt. Ganz bestimmt hatte Marijns Mann um seine Ehefrau getrauert und war von Kummer schier überwältigt gewesen. Währenddessen hatte er Nellie allein aufgezogen. Dann ging es ihm irgendwann wieder besser. Ihm wurde klar, dass Nellie eine Mutter brauchte. Und noch ein wenig später musste er sich eingestehen, dass er sich einsam fühlte. Er sehnte sich nach einer liebevollen Frau – nicht nur nach der Erinnerung daran. Er brauchte eine Frau aus Fleisch und Blut, die ihn in ihre warmen Arme schloss, wenn er abends nach Hause kam. Er brauchte jemanden, mit dem er lachen konnte, jemanden, mit dem er seine Träume verwirklichen konnte, jemanden, mit dem er morgens aufwachen konnte und jemanden, mit dem er alt werden konnte.

      Die Inschrift auf Lucys Grabstein war deswegen so liebevoll und anrührend, weil Lucy die Frau war, mit der Bartholomew sein Leben geteilt hatte. Lucy war diejenige, die Nellie wie eine Mutter geliebt hatte und zu der sie lief, wenn sie sich die Knie aufgeschlagen hatte oder traurig war. Und Lucy war die Frau an Bartholomews Seite gewesen, die die gesellschaftlichen Funktionen übernommen hatte, in der Kirche, bei Abendessen und bei Tanzveranstaltungen. Und sie war die Frau, die mit den Jahren immer mehr geachtet wurde und die nach ihrem Tod von der Familie, den Freunden und den Einwohnern der Stadt betrauert worden war. Im Vergleich dazu wirkte Marijns Inschrift sachlich und distanziert. Sie war fast ein Niemand: ein kurzer Lichtblick in Eleanors Leben, für ihre Tochter Nellie eine Unbekannte und eine kurz aufflackernde Flamme in Bartholomews arbeitsreichem Leben von zweiundneunzig Jahren.

      Hester erreichte die Treppe, die neben der alten Kirche zur School Street hinabführte. Noch vor der ersten Stufe musste sie sich plötzlich an das Metallgeländer klammern. Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen, als wenn die Geheimnisse dieses Grabsteins, die so lange verborgen gelegen hatten und übersehen worden waren, endlich ans Tageslicht gekommen wären und nun mit aller Kraft auf sie einstürmten. 

      Marijn war zum Zeitpunkt ihres Todes ungefähr in Hesters Alter gewesen. Eigentlich hatte das ganze Leben noch vor ihr gelegen. Alles, was sie hätte tun oder werden können, war durch ihren Tod für die Welt verloren gegangen. Durch den frühen Tod Marijns hatte sich aus Bartholomews Leidenschaft nie eine wirklich tiefe Zuneigung entwickeln können – eine solche Liebe, wie Hester sie zwischen Malcolm und Nancy im Verlauf ihrer gemeinsamen fünfzehn Jahre wachsen gesehen hatte. Und Nellie war als kleines Mädchen niemals von Marijn in die Arme geschlossen worden, sie war als Teenager niemals sauer auf sie gewesen und sie hatte sie als junge Frau auch nie um Rat bitten können.

      Auch für Hester war ihre eigene leibliche Mutter ein Geheimnis geblieben. Sie existierte eigentlich nur in den Geschichten und den Erinnerungen von anderen. Sie war eine Handvoll Fotografien, die sich niemals bewegten oder lachten. Sie lebte nur in den wehmütigen Blicken anderer Leute.

      Hester setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Als Susan starb, hatte sie gewusst, dass sie nur ein Phantom in Hesters Leben sein würde, dass Hester, wenn sie hingefallen war, in die Arme einer anderen Frau laufen würde. In der jüngsten Generation der mysteriösen Todesserie in ihrer Familie hatte Nancy Lucys Rolle eingenommen. Nancy war an Malcolms Seite gewesen, während er sich vom wissenschaftlichen Assistenten am Woods Hole zum regulären Mitarbeiter und schließlich an die Spitze des Ocean Life Institutes emporgearbeitet hatte. Nancy war es gewesen, die Hester zum Ballett und danach zum Fußballtraining und noch später zum Fechten gebracht hatte, bis Hester endlich ihr wirkliches Hobby, ihr Interesse für Geschichte entdeckt hatte und Darstellerin in der Plimoth Plantation wurde – wohin Nancy sie während der Schulzeit an jedem Wochenende und in den Sommerferien jeden Tag fuhr, bis Hester ihren Führerschein hatte. Nancy hatte sie getröstet und ihr gut zugeredet, als sie im Alter von zehn Jahren ihre Periode bekommen hatte – viel zu jung, um es zu verstehen –, während Susan, die liebe, bemitleidenswerte Susan, längst Asche war – in einer intimen Feier von einem Captain-Dave-Boot aus ins Meer gestreut – und nicht mehr zu unterscheiden vom Sand und den Algen auf dem Meeresgrund.

      Hester begann zu weinen. Sie weinte um Nellie, weil sie Marijn niemals kennengelernt hatte. Sie weinte für Malcolm und ihren Großvater, weil sie Susan verloren hatten, und um Susan und ihre Zukunft. Und sie weinte um Nancy, die die Rolle einer fremden Frau so liebevoll ausfüllte. Und schließlich weinte sie um sich selbst, um all das, was sie mit ihrer Mutter nie hatte erleben können, und um die Dinge, die sie in ihrer eigenen Zukunft verpassen würde.

      Sie konnte vor sich selbst nicht länger leugnen, dass sie sich nach einer erfüllten Liebe sehnte, dass sie eines Tages heiraten und Kinder bekommen wollte, dass sie von einem Leben träumte, das man bis zum Ende miteinander verbrachte, wie Malcolm und Nancy und wie Bartholomew und Lucy vor über einhundert Jahren. 

      In dieser Welt aber würde Hester wohl niemals die Rolle einer Lucy oder einer Nancy spielen können. Sie war dazu verdammt, Susan zu sein. Sie war Marijn.
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      Ezra lag auf seinen Ellbogen gestützt im Bett und betrachtete seine Frau. Frühes Morgenlicht sickerte durch die sanft gebauschten Vorhänge, weiß und rein umschmeichelten die Laken und Bezüge ihre helle Haut. Sie seufzte tief.

      »Syrenka«, flüsterte er.

      »Du hast mir nie erzählt, wie wunderbar Schlafen ist«, murmelte sie.

      »Syrenka.«

      Sie lächelte ein wenig, aber ihre Augen blieben geschlossen. »Sarah!«, korrigierte sie ihn schläfrig.

      Er strich eine Strähne ihres beinahe weißen Haares von ihrer nackten Schulter und küsste ihre kühle Haut.

      »Verzeih mir bitte, dass ich den Namen meiner Geliebten ausgesprochen habe, während ich im Bett meiner Frau liege«, spottete er freundlich.

      Sie lachte leise und schlug die Augen auf. Obwohl Ezra sie nun seit beinahe einem Jahr kannte, war er vom lebhaften Grün ihrer Augen noch immer fasziniert. Er beugte sich ein wenig hinab und küsste ihren Hals.

      »Es ist schon recht angenehm, dass meine Geliebte und meine Gattin ein und dieselbe Frau ist«, murmelte er.

      Sie streichelte sein Haar. »... und zwar eine Frau mit dem Namen Sarah. Es ist gefährlich, auch nur die kleinste Kleinigkeit meiner Vergangenheit preiszugeben.«

      »Wie erträgst du es nur, einen so schönen Namen einzubüßen und ihn gegen einen ganz gewöhnlichen einzutauschen?« Er küsste ihre Handflächen.

      »Ich verbinde nichts mit ihm. Noo´kas gibt uns neue Namen, sooft es ihr gefällt, so leichtfertig, wie ein Mann seine Halsbinde wechselt.«

      Er küsste sie auf die Lippen. Ihr Atem war kühl und frisch. Er erinnerte ihn an eine frisch aufgeschnittene Gurke.

      »Wo hast du das Wort ›leichtfertig‹ gelernt, du kluges Geschöpf?«

      »Ich kenne es aus den Büchern, die du mir gegeben hast«, antwortete sie. »Habe ich mich schon dafür bedankt?«

      »Heute noch nicht.«

      »Der Tag hat ja auch gerade erst begonnen«, antwortete sie. Dann senkte sie die Stimme. »Möchtest du wissen, was ich an meinen Beinen am nützlichsten finde?«

      »Mehr als alles auf der Welt ...«

      Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, drückte sie ihn auf den Rücken und schob sich auf ihn. Sie war immer noch sehr stark. Sie schlang ihre Beine um ihn und hielt seine Arme mit ihren Händen fest an seinem Körper. Ihr Haar fiel in sein Gesicht, während sie ihn auf die Augenlider küsste, sodass er sie schloss, und auf die Wange und hinter sein Ohr.

      »Deine Beine sind wirklich ... etwas Gutes«, gab Ezra mit einem einfältigen Grinsen zu. Sie küsste ihn zwischen die Schlüsselbeine. Dann ließ sie seine Arme los und er schlang sie fest um ihren Körper und zog seine Frau zu sich herab.

    Sonntags hatte die Haushälterin frei, und Sarah machte es Spaß, das Frühstück selbst zuzubereiten. So war es ihr am liebsten: einfach daheim, in Ezras Haus zu sein, mit einem leichten Nachthemd bekleidet, das Haar lose zusammengeflochten und mit nackten Füßen.

      Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Ezra stand in der Tür, sein Journal unter dem Arm, und sah ihr zu. Er lächelte und zum tausendsten Mal erfreute sie sich an den kleinen Falten um seine Augen und an dem einen Zahn, der ein wenig schief stand.

      »Ich habe nachgedacht. Über das, worüber wir heute Morgen im Bett geredet haben«, begann er.

      »Haben wir geredet?«

      »Ja, auch ...« Er errötete. »Und die wenigen Worte, die wir gewechselt haben, lassen mir keine Ruhe. Als wir von deinem Namen gesprochen haben ... du hast gesagt, es wäre gefährlich, deine Vergangenheit preiszugeben.«

      Sie legte Eier und Toast auf seinen Teller.

      Er nahm Platz und warf das Journal auf den Tisch. »Dann sollte ich auch das hier besser vernichten.«

      Sie nahm das Journal an sich. »Aber darin befindet sich die Arbeit vieler Monate.«

      Während er zu essen begann, blätterte sie durch die Seiten des Buches und stieß auf eine Reihe Skizzen ihres Schwanzes. »Die Zeichnungen sind so genau, bis in die kleinste Kleinigkeit, und dazu noch so hübsch. Du hast wirklich viele Talente.« Sie legte das geöffnete Buch auf den Tisch zurück. »Wir könnten es doch wenigstens für uns aufheben.«

      »Wenn es zufällig entdeckt wird, bringt dich das in Gefahr.«

      »Niemand wird mich mit den Geschöpfen in diesem Buch in Verbindung bringen. Überhaupt glauben doch nur ein paar betrunkene Seeleute an Sirenen. Die Menschen sehen bloß das, was sie kennen. Und ich bin jetzt Sarah.«

      Ezra hatte gerade einen größeren Bissen Toast im Mund, darum schüttelte er den Kopf und zog das Buch ohne zu sprechen zu sich heran. Er schlug die nächste Seite auf, wo sich ein Porträt ihres Gesichts befand, und schob ihr das Buch wieder zu. Auf dem Bild waren ihre Augen größer, ihre Zähne spitz und ihre Pupillen ein horizontaler Schlitz. Aber die Ähnlichkeit war unübersehbar.

      »Verstehe«, sagte sie. »Können wir diese Seite nicht einfach herausreißen?«

      »Wenn ich sage, es ist eine Frage der Sicherheit, dann sage ich es eigentlich nur aus Eigennutz – um dich zu schützen. Aber es gibt ebenso Grund, sich um die anderen deiner Art zu sorgen, zu denen auch deine Schwester gehört. Ich bin sicher, dass die Menschheit sie auf die schrecklichste Weise, die wir uns noch gar nicht vorstellen können, auszubeuten versuchen wird. Wenn du also nicht an dich selbst denken willst, dann denke an sie!«

      Sie schlug das Journal zu und drückte es an ihre Brust. »Du hast recht.«

      Er stand auf und küsste sie auf die Wange. »Du kannst dir ja mal dein verblüffend kluges Köpfchen darüber zerbrechen, wie wir es ohne Risiko behalten könnten. Ich habe bereits darüber nachgedacht und ich sehe keinen anderen Weg. Wenn du mir zustimmst, dass es vernichtet werden muss, dann verbrennen wir es heute Abend im Kamin. Jetzt muss ich los und mich in der Kirche blicken lassen.« Und mit einem ironischen Zwinkern fügte er hinzu: »Auch wenn ich gern bereit wäre, noch mal beinahe zu ertrinken, wenn ich dadurch bei dir bleiben könnte.«

      Sie rückte seinen Kragen zurecht und zog ihn zu sich heran. »Du sollst solche Sachen gar nicht erst sagen. Manchmal kannst du einen um den Verstand bringen, weißt du das?«

      »Ja, aber du liebst es«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann ging er.

    Die eineinhalb Stunden des Sonntagsgottesdienstes waren die einzige Zeit, die Ezra und Sarah getrennt verbrachten. Ezra tat es vornehmlich deswegen, um jeglichem Argwohn gegenüber ihrem Privatleben zuvorzukommen. Sarah war die Neue – eine Ausländerin, dem örtlichen Geschwätz nach – und der Religion weniger verpflichtet. Ezras Familie aber lebte seit Generationen in der Stadt. Daher stellte man an ihn gewisse Erwartungen.

      Sarah nutzte die Zeit, die sie für sich allein hatte, jede Woche auf die gleiche Weise. Mit einer Tasche, in der sich ein Handtuch und ein Unterrock befanden, lief sie die Leyden Street zum Meer hinab. 

      Die gesamte Stadt befand sich in der Kirche. Alle Straßen waren verlassen, und die Geschäfte, an denen sie vorüberkam, hatten geschlossen. Ein Hund streunte unbehelligt umher, warf Abfalleimer um und durchwühlte sie nach Essensresten. Die Boote auf dem Wasser waren festgemacht und in der sanften Brise schwappte die Dünung sanft an ihre Seiten.

      In einem kleinen Wäldchen legte Sarah ihr Kleid ab. Darunter trug sie einen Badeanzug: ein absurdes Oberteil aus schwerem blauem Stoff mit einem geflochtenen weißen Bund, Flügelärmeln und einem Seemannskragen, und dazu eine dreiviertellange Hose. Von niemandem hätte man erwarten können, in einem solchen Ding auch nur die kleinste Entfernung zu schwimmen. Aber der Anstand erforderte es nun einmal, denn es bestand immer die Gefahr, dass jemand sie im Wasser sah.

      Sarah sah sich um und vergewisserte sich, dass sie allein war. Dann lief sie in die Wellen und watete so weit hinaus, bis sie komplett untergetaucht und nicht mehr zu sehen war. Ihr Haar wogte um sie herum und das Salzwasser kühlte ihre brennende, trockene Haut. Vom Wasser bedeckt, schlüpfte sie aus dem vollgesogenen Badeanzug heraus und beschwerte die beiden Teile mit einem Stein. Dann schwamm sie los. Mit ihren menschlichen Beinen bewegte sie sich ungeschickter, als ihr lieb war, jedoch zügig genug, um sich daran zu erinnern, wie flink sie einstmals geschwommen war.

      Bevor eine Stunde vergangen war, gesellte sich ihre Schwester Needa zu ihr, zusammen mit einer weiteren Sirene namens Weeku. Gemeinsam schwammen sie zur Buhne, wo sie Krebse fingen und nach Muscheln gruben, stets darauf achtend, dass sie sich nur auf der dem Strand abgewandten Seite aufhielten, damit niemand sie sehen konnte.

      »Ich kann sie für dich öffnen, Syrenka«, sagte Weeku und nahm Sarah eine Muschel aus der Hand. »Deine Hände sind jetzt so sanft. Ich frage mich, wie du überhaupt noch Nahrung findest?«

      »Needa«, begann Sarah bedrückt. »Gibt es irgendwelche Nachrichten von meinem Kind?«

      »Nein, Liebste, es tut mir leid. Wir sind sehr weit geschwommen, aber nirgends haben wir eine Spur von der Kleinen gefunden. An jenem Abend habe ich gehört, wie du deine Hände auf das Wasser geschlagen hast«, versicherte Needa. »Ich habe das Baby weinen hören. Aber als ich kam, war die Kleine nicht mehr da. Du weißt, wir hätten sie zu uns genommen – zu uns allen – und uns um sie wie um unser eigenes Kind gekümmert.«

      Syrenka legte die Hand auf die Schulter ihrer Schwester. »Es ist meine Schuld. Wenn ich nur daran denke, dass ich sie ausgesetzt habe; dass ich darauf vertraut habe, sie sei in Sicherheit, ohne alle Möglichkeiten zu bedenken ...« Sie verstummte. »Warum habe ich nicht bedacht, dass ein Hai in der Nähe sein oder ein Sturm sie auf das offene Meer hinaustreiben könnte? Kann ich denn tausend Jahre alt geworden sein und noch immer so dumm? Wenn sie hat leiden müssen ... dieser Gedanke quält mich.«

      »Das ist der Mensch, der aus dir spricht«, schalt Weeku. »Du hattest ein Ziel, nicht mehr und nicht weniger! Wir werden weiter nach ihr suchen.«

      »Und wir werden die Suche niemals aufgeben«, bekräftigte Needa.

      Die Zeit, die sie miteinander verbringen konnten, ging zu Ende. Sie schwammen zu der Stelle, wo Syrenka ihr Badekleid festgemacht hatte, und halfen ihr, es unter Wasser anzuziehen. Dann begleiteten Needa und Weeku Syrenka, bis sie allmählich Boden unter die Füße bekam, und weiter ins Flachwasser hinein, wo ihre Bäuche fast über den Sandboden schürften.

      Nur teils von Wasser bedeckt, betrachteten sie noch eine kurze Weile Syrenkas Beine – was für Wunderwerke! – und strichen mit den Fingern über die Konturen ihrer Knöchel und Zehen.

      Plötzlich spürte Syrenka die Gegenwart eines Fremden und fuhr herum. Der Strand war leer.

      »Geht jetzt!«, zischte sie. »Hier seid ihr nicht sicher.«

      Daraufhin verabschiedeten sich Needa und Weeku von Syrenka und tauchten ab.

      Aber es war zu spät. Sie waren gesehen worden.

    Eleanor Ontstaan war während des Gottesdienstes von einem Migräneanfall heimgesucht worden. Sie hatte Marijn in der Kirche der Obhut ihrer Schwester Eliza überlassen und sich auf den Heimweg gemacht. Dabei hatte sie Sarah ins Meer steigen sehen. 

      Sie versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm und wartete geduldig darauf, dass Sarah wieder aus den Fluten kam – wobei das Flimmern vor ihren Augen und der Schmerz in ihrer Stirn ganz offenkundig durch eine heftige, wachsende Neugier geheilt wurden. Nach einer Stunde hatte sie alles gesehen, und ihr war vollkommen klar, was ihre Beobachtungen bedeuteten: dass Sarah Doyle, die vermeintliche Ausländerin, die ohne Erklärung plötzlich in der Stadt aufgetaucht war, ohne Vergangenheit und ohne Familie, ein Ungeheuer war – genau wie die anderen, die sich mit ihr im Wasser getummelt hatten.

      Wie aber konnte sich ein Monster aus der Tiefe in einen Menschen verwandeln?

      Eleanor war nicht dumm. Sie kannte die Antwort: Durch eine bestialische Tat. Durch die Tötung eines Menschen. 

      Von frühester Kindheit an hatte sie die Geschichten über die Seeleute und Fischer gehört, die man tot im Meer gefunden hatte und deren Körper ebenso übel zugerichtet gewesen waren wie der von Olaf.

      Und wie ein Krebsgeschwür breitete sich ein Gedanke in ihr aus: dass Sarah Doyle das Ungeheuer war, das Olaf auf teuflische Weise umgebracht und seinen Körper verstümmelt hatte – im Dienst einer bösen Macht.
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      Als Hester am Donnerstag ihren Job beendete, erwartete Peter sie schon im Pausenraum.

      »Deine Mutter hat mich angerufen. Sie meinte, du hast heute kein Auto«, erklärte er. »Ich habe ihr versprochen, dass ich dich nach Hause fahre.«

      »Das ist gut – ich bin total fertig.« Hester zog sich die Haube vom Kopf und stopfte sie in ihre Tasche. »Nichts wie weg hier!«

      »Können wir auf dem Weg vielleicht kurz am Hafen vorbeifahren? Ich habe meine Gehaltsabrechnung im Kiosk liegen lassen.«

      »Klar. Von mir aus kann´s losgehen.«

      Peter hob die Augenbrauen. »Willst du dich nicht umziehen?«

      »Nein.« Hester hob ihren Rocksaum. »Ich habe mir ein Loch ins Kleid gebrannt und muss es heute Abend stopfen. In letzter Zeit bin ich wirklich furchtbar schusselig und unkonzentriert. Ich hätte lichterloh brennen können! »Außerdem bin ich viel zu kaputt, um mich umzuziehen. Ich werde ganz einfach noch eine Viertelstunde länger dämlich aussehen.«

      Peter gab ihr einen sanften Klaps auf den Hinterkopf. »Du siehst überhaupt nicht dämlich aus.«

    Auf dem Weg zum Hafen sah Hester, dass Niedrigwasser herrschte. Peter verschwand im Captain-Dave-Kiosk und Hesters Blick wanderte unvermittelt nach Süden, zum Picknick-Gelände über dem Strand. Mit einem Mal stand ihr die Höhle vor Augen und ließ keinen anderen Gedanken mehr zu. Sie musste jetzt frei zugänglich sein, und genügend Tageslicht, um sie zu erkunden, gab es auch noch.

      Peter stieg wieder ein. Er schloss seinen Sicherheitsgurt und wollte gerade den Gang einlegen.

      »Warte«, sagte Hester unvermittelt. »Ich steige aus.«

      »Warum das denn?«

      Hester nahm ihre Tasche. »Der Abend ist so schön. Ich will lieber zu Fuß nach Hause gehen.«

      »Ich dachte, du bist total fertig«, protestierte Peter, aber Hester schloss schon die Tür. 

      Sie lehnte sich durch das offene Beifahrerfenster. »Bin ich ja auch. Ich meine, war ich. Mach dir keine Gedanken!« Sie merkte selbst, dass sie sich wieder drückte. Und Peter bemerkte es auch. Er wollte gerade etwas sagen, darum entwaffnete sie ihn mit einem schuldbewussten Grinsen.

      »Verhalte ich mich vielleicht ein bisschen merkwürdig?«

      »Jetzt, wo du es sagst ...«

      »Es tut mir leid. Wir hatten heute so irrsinnig viele Besucher. Ich war den ganzen Tag auf Trab. Ich glaube, ich brauche einfach einen kleinen Spaziergang, allein, um wieder zu mir zu kommen. Und es ist ja auch nicht weit.«

      »Bist du sicher, dass du dich vorher nicht umziehen willst?«

      Hester sah an ihrer altertümlichen Kleidung hinab. »Ach was! Ich muss es nur selbstbewusst tragen.« Sie lächelte wieder. »Danke fürs Mitnehmen.«

      Sie sah ihm nach, wie er davonfuhr, dann begann sie eilig die Water Street entlangzulaufen. Ohne zu wissen, warum, war sie vor Aufregung ganz kribbelig. Ein Schwarm Kormorane flog über den Strand und bevölkerte ihn rasch. Hesters undefinierbare Zerstreutheit während der vergangenen Woche, in der sie über etwas nachgedacht hatte, das nicht greifbar war, verflüchtigte sich mit jedem Schritt. Noch nie hatte sie sich auf so merkwürdige Weise so entschlossen gefühlt.

      Von der Steintreppe aus blickte sie Richtung Höhle den Strand hinab. Der Eingang in der Aufschüttung war vage als dunkler Fleck zu erkennen. Es sah ziemlich düster aus. Aber die Neugier nagte an Hester und ließ sie nicht los. Sie wollte unbedingt noch mal hinein! Hester hob ihren Rock, stieg die Treppe hinab, öffnete das Tor und machte sich zwischen den Steinen am Strand hindurch auf den Weg.

      Sie kam an einem Elternpaar mit einem kleinen Kind vorbei. Einen Einsiedlerkrebs in den gewölbten Händen, kniete der Vater vor seinem Sohn. Als er Hesters Kleider sah, musste er fast zweimal hinsehen. Dann lächelten beide Eltern Hester an, als wäre sie ein Star. Daraufhin winkte Hester dem kleinen Sohn besonders nett zu.

      Als sie kurz darauf vor dem Höhleneingang stand, sah sie noch einmal rasch zu der Familie zurück. Aber die Eltern interessierten sich nicht mehr für sie. Der Kleine hatte nasse Schuhe bekommen und weinte. Hester verschwand in der Grotte.

      Der hintere Teil war schwarz wie die Nacht. Vorne aber, wo Hester stand, war es hell. Sie ging ein paar Schritte tiefer hinein und wartete ab, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sie die Rückwand erkennen konnte. Währenddessen rührte sie sich nicht vom Fleck und lauschte, ob es ein Rascheln gab, eine Bewegung, ein Atmen ... irgendein Geräusch. Sie selbst hielt die Luft an und wartete. Nichts. Sie atmete aus.

      Dann räusperte sie sich. Und lauschte wieder.

      Stille.

      »Hallo?«, fragte sie schüchtern.

      Nichts.

      »Haaallooo!«, rief sie etwas lauter. »Sind Sie ... sind Sie da?«

      Sie wartete einen Moment, dann stieß sie ungeduldig die Luft aus. Warum war sie eigentlich hierher gekommen? Wen rief sie? Wenn es ihr wirklich um den Fremden von vor zwei Wochen ging, dann war das einfach lächerlich! Den konnte sie wohl eher im »Squant´s Treasure« treffen als in einer Höhle am Strand!

      Aber dann überkam sie ein schrecklicher Gedanke: Wenn er neulich Nacht eingeschlafen und ertrunken war, als die Flut kam?

      Hester setzte ihre Tasche ab. »Jetzt ist es also so weit! Ich hab sie wohl wirklich nicht mehr alle!«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete eine gedämpfte Stimme. »Aber wenn Sie etwas vermissen, will ich Ihnen gern bei der Suche behilflich sein.«

      Er war es! Insgeheim jubelte Hester, wenn sie auch nicht genau ausloten konnte, warum. Dann aber wurde sie plötzlich sauer, weil er ihre Redewendung ins Lächerliche zog. Ob sie damit bei den Touristen in der Plimoth Plantation genauso blöd ankam?

      »Sehr witzig«, antwortete sie.

      »Dann frage ich mich allerdings, woher dieser Sarkasmus in Ihrer Stimme rührt«, entgegnete er. 

      Ein Geräusch wurde hörbar, als ob er sich aus einer liegenden Position aufrichtete.

      »Hmmm. Mal überlegen. Vielleicht, weil Sie sich über meine doofe Art zu reden lustig machen?«

      »Ich habe mich keineswegs lustig gemacht. Ich bin nur ... nicht vertraut mit dieser Ausdrucksweise. Und mein Angebot habe ich wörtlich gemeint. Ich kenne diese Höhle nämlich recht gut.« Er sprach ruhig und bedächtig, obwohl er ein schneller und präziser Denker war.

      Aber offenbar redeten sie irgendwie aneinander vorbei.

      »Es tut mir leid. Ich habe Sie wohl auch falsch verstanden«, sagte Hester daher. Dann wechselte sie schnell das Thema. »Was ... was machen Sie hier eigentlich?«

      »Es würde mich bedeutend mehr interessieren, warum Sie hier sind.« Er hatte eine umwerfende Stimme. Kraftvoll, tief und ruhig, mit einem leicht spöttischen Unterton, der Hester allmählich etwas nervte. Oder fand sie ihn eher – anziehend?

      »Ich wollte ... nach Ihnen sehen«, sagte sie.

      »Woher wussten Sie, dass Sie mich hier finden würden?«

      »Ich habe es nicht gewusst. Ich bin ...« Sie entschloss sich zur Wahrheit: »Irgendetwas hat mich hierher gezogen.« Innerlich gab sie sich einen Tritt. Das klang alles, als spionierte sie ihm nach – dabei hatte sie sich nur Sorgen um ihn gemacht! Sie war doch wirklich die Letzte, die einem Mann nachstieg – aber woher sollte er das wissen?

      Er antwortete nicht. Schwieg.

      »Also – sind Sie okay?«, hakte Hester nach.

      »Es geht mir gut. Haben Sie herzlichen Dank. Um ehrlich zu sein, ich bin bewegt. Was mich ein wenig verwirrt.«

      »Kannst du verdammt noch mal endlich aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, brach es aus Hester hervor.

      »Ich werde mich bemühen, klarer zu sprechen«, antwortete er und klang dabei eher amüsiert als empört. »Wenn du deine Zunge ein wenig hütest.«

      »Einverstanden«, sagte Hester schnell. »Du zuerst.«

      »Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass es lange her ist, seit sich jemand nach meiner Gesundheit erkundigt hat.«

      »Stell dich ins Licht«, sagte Hester plötzlich. Sie wunderte sich selbst über ihren Mut.

      Zunächst rührte er sich nicht. Und in diesen Bruchteilen von Sekunden überlegte Hester mit einem Anflug von Panik, ob er vielleicht irgendwie entstellt war und sein Anblick sie erschrecken könnte. Sie schluckte und nahm sich vor, keinerlei Reaktion zu zeigen, wenn er aus dem Dunkeln heraustrat. Sie wollte ihn ganz normal behandeln, wie er es verdiente – wie jedes menschliche Wesen es verdiente –, egal, wie er aussah.

      »Gewiss«, sagte er schließlich.

      Er schirmte seine Augen mit dem Handrücken gegen die Helligkeit ab und trat in die Mitte der Höhle. Er war groß, schlank und drahtig und ein wenig zerzaust, als wäre er gerade aufgewacht. Seine Kleidung war ungewöhnlich: ein weites weißes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren, und eine schwarze Leinenhose, die ebenfalls ein- oder zweimal umgeschlagen war. Schuhe trug er keine. Sein strubbeliges schwarzes Haar war ungekämmt, aber gepflegt, seine Haut hell. Jetzt ließ er seine Hand sinken und blinzelte Hester mit einem Auge an. Er hatte die klarsten blauen Augen, die Hester jemals gesehen hatte. Sein Gesicht war fein, beinahe hübsch, wirkte aber gleichzeitig abgekämpft und erschöpft. Er sah einfach umwerfend aus!

      Hester konnte sich nicht beherrschen und lachte laut auf.

      Er legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: »Was ist so komisch?«

      »Es tut mir wirklich leid«, brachte Hester mühsam hervor. »Aber ... aber ...« Sie musste immer weiterlachen. Sie hob ihren Finger. »Moment ...«

      Sie atmete tief ein und hielt die Luft an. Dann wandte sie ihren Blick von ihm ab, sah zur Wand und stieß die Luft in einem Zug aus.

      »Ich habe nur gedacht, weil du dich die ganze Zeit im Dunkeln versteckt hast ... du wärst so eine Art Phantom der Oper.«

      »Ich fürchte«, antwortete er, »ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      Jetzt machte Hester den Fehler, ihn erneut anzusehen. Sein Blick war spöttisch und bohrend. Er hatte einen Dreitagebart und schmale, ausdrucksstarke Lippen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. 

      Wieder staute sich Gelächter in Hester auf, bis es sich explosionsartig Bahn brach.

      Das ist echt peinlich, schalt sie sich selbst. Du klingst wie eine Hyäne. Wie ein kleines Schulmädchen. Er wird denken, ich will ihn anbaggern. 

      Der letzte Gedanke reichte, damit sie sich wieder unter Kontrolle bekam. »Entschuldige bitte.« Sie räusperte sich. »Man findet nur nicht jeden Tag ein männliches Model, das sich in einer Höhle versteckt.«

      Er sah sie an, sagte aber nichts. Man hätte meinen können, er hätte Hesters Erklärung nicht verstanden. Oder sie überhört. Dabei brauchte er bei seinem Aussehen doch wirklich nicht schüchtern zu sein! 

      Dann merkte Hester, dass er sie musterte.

      »Ist etwas?«, erkundigte sie sich.

      Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie verstehe ich das nicht.«

      »Wie war das noch mit unserer Abmachung? Mit den verfickten Rätseln?« Sie fluchte absichtlich, um ihn zu ärgern.

      Er lächelte und zeigte dabei ein makelloses Gebiss, bei dem einer der äußeren Schneidezähne auf charmante Weise ein wenig schief stand. Darüber hinaus fiel Hester auf, dass er kleine, umwerfend attraktive Lachfältchen hatte. Sie beschloss, sie zu ignorieren.

      »Genauer gesagt: Ich frage mich, ob es wirklich wahr ist, dass wir hier gemeinsam in einer Höhle stehen und wie zwei ganz normale Menschen miteinander sprechen.«

      Hester sah sich um und nickte. »Stimmt, der Ort ist nicht gerade alltäglich.« Dann schaute sie wieder zu ihm. Er blickte sie immer noch unverwandt an.

      »Deine Kleider sehen aus wie vom Schneider«, sagte sie, nur um etwas zu sagen.

      »Das werden sie wohl auch sein«, stimmte er zu.

      »Sie sehen fast historisch aus ...«

      »Wenn du damit sagen willst, dass sie ein wenig altmodisch wirken – dasselbe könnte ich von deinen auch sagen.«

      »Das sind meine Job-Klamotten«, versuchte Hester sich zu verteidigen. Als sie aber seinen fragenden Blick bemerkte, überlegte sie, ob er wohl schon jemals etwas von der Plimoth Plantation gehört hatte. »Es ist ein Kostüm. Es soll Kleidung aus dem Jahr 1627 darstellen.«

      »Verstehe.«

      »Ich bin Darstellerin in einem Freilichtmuseum. Ich spiele die Rolle von Elizabeth Tilley.«

      »Elizabeth Tilley«, wiederholte er nachdenklich. »Die Ehefrau von John Howland?«

      »Genau die!«, bestätigte Hester. Kaum jemand in ihrem Alter hätte das gewusst oder auch nur Interesse dafür gezeigt. Dabei schien Hesters Gegenüber nur ein paar Jahre älter zu sein als sie selbst. Hester überlegte, wie alt er genau sein mochte.

      »John hat wohl eine glückliche Hand gehabt, wie?« Er hob vielsagend eine Augenbraue.

      »Was willst du damit sagen?« Wollte er sie etwa anbaggern?

      »Soviel ich weiß, begann er als Zwangsarbeiter und hat am Ende die Tochter des Gouverneurs geheiratet. Zu einem Zeitpunkt, als die Hälfte der anderen Mayflower-Siedler bereits tot war.«

      »Ach so!«, stieß Hester erleichtert aus. Er hatte einfach Ahnung von Geschichte – und war nicht bloß ein lüsterner Freak. »Ja, wirklich nicht schlecht. Nur dass Elizabeth nicht Carvers Tochter war, sondern sein Mündel. Und Carver war nur wenige Monate Gouverneur. Dann starb er und William Bradford übernahm sein Amt.«

      Sie standen einander gegenüber und sahen sich an. Er lächelte wieder – so warm, obwohl er sie doch kaum kannte. Hester wollte wegsehen, aber es gelang ihr nicht.

      »Du bist eine würdige Gegnerin«, stellte er fest. 

      »Und du sprichst immer noch in Rätseln, zum Teufel – zum Donnerwetter, meine ich.«

      Sie fühlte sich durch ihn verunsichert, irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht, obwohl sie sich doch sonst so gut im Griff hatte. Es musste etwas damit zu tun haben, dass er seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sie richtete; dass sie ihren Blick nicht von ihm wenden konnte und damit, wie er jede Einzelheit ihres Gesichts und alles, was sie sagte, in sich aufsog. Und mit der Art und Weise, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte, während jede ihrer Hirnzellen darum kämpfte, dieser Anziehung entgegenzuwirken. Innerhalb weniger Augenblicke zerstörte er den in vielen Jahren sorgfältig errichteten Schutzwall, der ihre Gefühle verborgen halten sollte.

      »Was machst du eigentlich ständig hier drinnen?«, fragte sie und klang dabei wesentlich aggressiver, als es ihre Absicht gewesen war. »Es kann ganz schön gefährlich werden mit den Gezeiten, ist dir das klar?«

      »Ich kenne die Gezeiten.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.

      »Aber was machst du denn hier?« Ihre Stimme klang schrill.

      »Was geht dich das an?«

      »Ich finde es einfach komisch, dass ich dich hier schon zum zweiten Mal treffe.« Sie deutete auf seine Füße. »Wo sind denn überhaupt deine Schuhe?«

      »Ich habe dich nicht hierher gebeten«, sagte er schroff. Draußen zog eine Wolke auf. Das Licht in der Höhle wurde schwächer, und sein Gesicht verdunkelte sich, wie von einer düsteren Ahnung befallen.

      »Nein, weiß Gott nicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du warst einfach nur nervig!«

      »Und du bist streitlustig aus Gründen, die ich nicht kenne. Wir haben unsere gegenseitige Gesellschaft genossen, bis ...«

      Sie hob die Hand. »Du brauchst nicht für mich zu reden! Hör zu: Ich bin nur hier, weil ich sichergehen wollte, dass du neulich Nacht nicht ertrunken bist. Ich bin nicht zurückgekehrt, um mit dir eine geistreiche Unterhaltung zu führen.«

      Der Wind frischte plötzlich auf. Gischt wehte von den Wellen herüber und spritzte gegen Hesters Rücken.

      »Bevor du aber dein ganzes Leben lang mit niemandem sprichst, wünschst du dir nichts sehnlicher als das«, gab er zurück.

      Wieder so ein undurchschaubares Rätsel. Hester fand, dass er arrogant klang.

      »Ich habe jede Menge Leute, mit denen ich lieber rede als mit dir«, log sie. Warum wurde sie jetzt gehässig?

      Er presste die Lippen zusammen. Die Wolken über dem Meer passten zu seiner Laune. Es begann zu regnen und ein paar Tropfen wurden in die Höhle hineingeweht.

      »Wenn du nur gekommen bist, um deine Neugier hinsichtlich meines Befindens zu stillen, hast du die Antwort bereits erhalten. Vielleicht willst du lieber gehen, bevor dich wieder einer deiner zudringlichen Liebhaber in dieser Höhle stellt? Dieses Mal werde ich nicht einschreiten.«

      »Ich habe überhaupt keine Liebhaber, du Klugscheißer!« Hester erschrak selbst über die schmerzliche Einsamkeit, die sich in ihrer Brust breitmachte, als sie hinzufügte: »Ich muss allein bleiben! Für immer!«

      Ihr fiel nichts mehr ein, als ihre Tasche zu packen und zu gehen. Sie drehte sich um und wollte gerade verschwinden, als er sie am Ellbogen fasste. Durch die Wolle ihres altmodischen Jäckchens hindurch spürte sie seinen Griff: entschlossen und dennoch sanft. Ihr Arm kribbelte ein wenig.

      »Warte!« Seine Miene war jetzt wieder sanfter. »Willst du mir nicht sagen, was du damit meinst?«

      »Lass mich los!«, knurrte Hester, wohl wissend, dass sie sich losmachen konnte, wenn sie nur wollte.

      Der Wind wurde wieder schwächer. Der Regen ließ nach. Sie spürte, wie ihre Tasche zu Boden sank.

      »Wie du das gerade gesagt hast«, beharrte er: »›Ich muss allein bleiben. Für immer‹. Das heißt, dass es nicht deine Entscheidung ist, sondern dass du dazu gezwungen bist. Warum?«

      Die Intimität dieser Frage und die Eindringlichkeit, mit der er sie stellte, holten die Antwort aus ihrem tiefsten Inneren. Sie brach aus ihr heraus, bevor sie sie unterdrücken konnte. Hester spürte, wie sich ihre Lippen bewegten, und was sie hervorbrachten – leise und traurig – war eine Überraschung.

      »Weil ich Angst habe zu sterben!«

      Es war das erste Mal, dass sie es laut aussprach. Und es war eigentlich viel zu persönlich, um es einem fast Fremden anzuvertrauen.

      »Warum glaubst du, dass die Liebe und der Tod untrennbar miteinander verbunden sind?« Er ließ ihren Ellbogen wieder los, und Hester musste feststellen, dass es ihr leidtat, seine Berührung nicht länger zu fühlen.

      »Weil es in meinem Fall so ist.« Sie strich sich mit der Handfläche das Haar aus der Stirn. »Nein, das stimmt so nicht ganz. Die Liebe an sich ist nicht das Problem. Aber das, was dabei herauskommt. Ich werde niemals Kinder bekommen. Weil alle Frauen meiner Familie wenige Tage nach der Entbindung sterben. Es ist ein ungeklärtes medizinisches Phänomen, und je älter ich werde, umso mehr fürchte ich mich davor.« Sie sah an die Höhlendecke, um die Tränen zu bekämpfen, die ihr in die Augen gestiegen waren. »Das ist ja lächerlich! Warum erzähle ich dir das überhaupt?«

      »Bitte verzeih mir, wenn ich ausgerechnet jetzt taktlos und ungehobelt bin.«

      Sie schüttelte geringschätzig den Kopf und wischte sich die Augen.

      »Was genau weißt du über die Todesfälle in deiner Familie?«, forschte er.

      »Meine Mutter ist vier Tage nach meiner Geburt gestorben. Meine Großmutter ist gestorben, nachdem sie meine Mutter auf die Welt gebracht hatte. Und meine Urururgroßmutter ist ebenfalls nach der Geburt eines kleinen Mädchens gestorben.«

      Was war nur in sie gefahren? Wie machte er es, dass sie ihm dies alles erzählte? Sie hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen – weder mit ihren Eltern noch mit Sam oder Peter. Sie musste sehen, dass sie hier wegkam; weglaufen, bevor sie sich ihm völlig öffnete.

      »Ich komme zu spät zum Abendessen.«

      Er sah sie an, schien abzuwägen, was er als Nächstes sagen wollte. Hester fasste den Schultergurt ihrer Tasche. 

      »Ich würde dir gern helfen, dieses Problem weiter zu durchdenken«, sagte er.

      »Besten Dank, ich habe bereits jahrelang darüber nachgedacht.«

      »Aber ich habe eine Hypothese, von der ich sicher glaube, dass du sie noch nie erwogen hast.«

      »Nein, nein, schon gut.« Sie zog sich den Taschenriemen über den Kopf und die Schulter.

      »Wie du möchtest«, antwortete er, aber er schien ernsthaft enttäuscht zu sein. »Ich werde morgen Abend am Strand sein. Du kannst kommen, sofern du deine Meinung änderst.«

      »Ich ... ich glaube nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie raffte den Saum ihres schweren Rocks zu einem Bündel zusammen, damit er nicht über den feuchten Sand schleifte, und ging, ohne sich zu verabschieden. Als sie einen Blick zurück warf, stand er am Strand vor der Höhle und die Flut begann an seinen Füßen zu lecken. Die untergehende Sonne hatte sich wieder durchgekämpft und beschien ihn von der Seite, sodass sein Gesicht zu leuchten schien.

      Die Tasche schlug gegen ihre Hüfte, als Hester plötzlich losrannte.
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    Eleanor war eine rechtschaffene Christin. Das hielt sie aber nicht davon ab, Sarah Doyle Schaden zufügen zu wollen. Immer wieder fand sie während der drei folgenden Sonntage Ausreden, um sich aus der Kirche zu stehlen. Und im Verlauf dieser Wochen wurde es ihr so klar wie noch niemals etwas zuvor: dass ihr Gott Olafs Mörderin nicht ungestraft lassen wollte. Die Geschöpfe des Meeres waren nicht gottgefällig – sie waren die Brut des Satans. Sarahs vorgebliches Menschendasein musste vernichtet werden, auf welche Weise auch immer. Als Mutter der kleinen Marijn sah Eleanor stärker denn je die Notwendigkeit einer gesunden und sicheren Welt. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um diese verletzliche kleine Seele zu schützen.

      Am Samstagnachmittag bettete sie Marijn in den Kinderwagen, stopfte eine Decke um sie herum und eilte zum Rektorat der Kirche. Das Rütteln der unbefestigten Straße wiegte das Baby in den Schlaf. Eleanor stellte die Bremsen des Kinderwagens fest, hob das Baby heraus und klopfte an der Tür des bereits in den Ruhestand versetzten Pastors.

      Der alte Geistliche öffnete. Er trug Pantoffeln und hatte die weiße Halsbinde abgelegt. Der oberste Knopf seines Hemdes stand offen.

      »Pastor!«, stieß Eleanor atemlos aus.

      »Mrs. Ontstaan, nicht wahr?«, antwortete der Kirchenmann mit seinem schottischen Akzent. »Sie sehen, man hat mich zwar pensioniert, aber senil bin ich doch noch nicht. Bitte kommen Sie herein! Ich will mich nur rasch ein bisschen präsentabel machen.«

      Eleanor trat ein. »Es tut mir leid, dass ich Euch stören muss, Pastor. Aber es ist außerordentlich wichtig.«

      Im Pfarrbüro war es warm. Ein kleiner Kohleofen brannte. Eleanor setzte sich auf einen Holzstuhl, während der Pastor auf der anderen Seite des Raumes in sein Schlafzimmer schlurfte und die Tür schloss. Als er wieder herauskam, trug er seine Halsbinde und eine Weste, hatte aber die Pantoffeln noch an den Füßen.

      »Nun – kann ich Ihnen Tee anbieten? Oder lieber etwas Kräftigeres? Ein Schlückchen Scotch?« Seine Augenbrauen bewegten sich wie zwei Raupen. »Ich habe den Eindruck, Sie könnten einen Fingerhut voll vielleicht gebrauchen.«

      »Nein, ich denke eher nicht«, antwortete Eleanor missbilligend und drückte Marijn an ihre Brust. »Ich brauche Eure Hilfe. Ich habe ein dringendes Anliegen. Dies ist kein Anstandsbesuch.«

      »Gewiss nicht, Madam.« Er wurde auf höfliche Art ernst und setzte sich.

      »Wenn Ihr es mir nicht übel nehmen wollt – ich bin nur eine einfache Frau und möchte mich nicht aufspielen. Ich kann nicht anders, als frei von der Leber weg zu sprechen. Aber dieses Gespräch muss zwischen Euch und Gott und mir allein bleiben.« Während Eleanor sprach, schaukelte sie in einem fort das Kind in ihren Armen.

      Der Pastor nickte. »Seien Sie versichert, dass ich ...«

      »Pastor, Ihr müsst einen Exorzismus vollziehen!«

      Der Geistliche hob die Augenbrauen und lachte leise. »Einen Exorzismus, Mrs. Ontstaan?«

      »Einen Exorzismus. Um Sarah Doyle von ihrem Dämon zu befreien.«

      Dem Pastor fiel die Kinnlade herunter. Wie vom Donner gerührt saß er da.

      »Mrs. Ezra Doyle«, präzisierte Eleanor, durch sein Schweigen leicht verärgert. »Sie kennen doch ihren Mann? Er ist ein Mitglied unserer Gemeinde.«

      »Ja«, antwortete der Pastor zögernd. »Ja, ich bin gut bekannt mit Mr. und Mrs. Doyle. Ich habe sie getraut, vor nicht einmal zwei Monaten. Mrs. Doyle ist eine brave Frau, Mrs. Ontstaan, ich muss sie verteidigen. Eine lebhafte junge Dame, das ist wohl wahr.« Er zwinkerte. »Aber ich würde doch meinen, dass es nur deswegen keines Exorzismus bedarf.«

      »Ihr habt sie getraut? Dann sagt mir, habt Ihr ihre Familie kennengelernt?«

      Er überlegte einen Moment. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ihre Familie dabei gewesen wäre.«

      »Weil sie keine Familie hat, Pastor! Jedenfalls keine menschliche Familie! Sie ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat Mr. Doyle nach kaum einem Tag des Brautstands geheiratet. Sie ist ein Ungeheuer!«

      Der Pastor erhob sich von seinem Stuhl. »Mrs. Ontstaan, ich will nichts weiter hören.« Er ging die wenigen Schritte zur Haustür und öffnete sie. 

      Eleanor stand auf und Marijn begann sich auf ihrem Arm zu rühren. »Es ist aber Eure Aufgabe zuzuhören, Pastor. Und nachdem Ihr nun von den wöchentlichen Predigten entbunden seid, ist dies die einzige Funktion, die man noch von Euch erwartet, während die Gemeinde Euch unterhält. Sicher wollt Ihr doch nicht, dass dem Ältestenrat zu Ohren kommt, Ihr hättet einem Mitglied der Gemeinde den Ratschlag verweigert?«

      Der alte Pastor seufzte. Er hielt aber seine Hand auf der Klinke und die Tür einen Spalt weit geöffnet.

      Marijn begann zu weinen. Eleanor wiegte sie hin und her.

      »Ich bin ein alter Mann, Mrs. Ontstaan, zu nichts mehr nutze. Warum bitten Sie nicht den neuen Pastor um seinen Rat?«

      »Ich hatte es in Erwägung gezogen. Aber ich weiß, dass es für einen Exorzismus Beweise braucht. Und diesen Beweis kann ich Euch nur am Sonntagmorgen erbringen. Während dieser Zeit kommt Pastor Davis seiner Pflicht beim Gottesdienst nach, sodass sich alle Gemeindemitglieder, einschließlich Ezra Doyle, in der Kirche befinden – und wir die Möglichkeit haben, Augenzeugen von Sarahs Besessenheit zu werden.«

      »Mrs. Ontstaan«, erwiderte der alte Pastor, »in all meinen Jahren – und ich möchte fast sagen, es waren mehr, als mir zustehen, manche würden sogar sagen, dass ich viel zu alt werden durfte – ist mir nie ein echter Fall von Besessenheit begegnet. Man sollte diese armen Seelen besser den Ärzten oder geeigneten Einrichtungen übergeben anstatt dem Klerus.«

      Marijn schrie nun. Ihr Gesicht war rot und auf ihrer Stirn sammelten sich durch die Hitze im Zimmer sowie die dicken Wickeltücher Schweißtropfen.

      Eleanor hob ihre Stimme, um sie zu übertönen. »Pastor, Sarah Doyle spricht in fremden Zungen und tollt mit teuflischen Geschöpfen herum. Außerdem kann sie unter Wasser atmen. Ich werde es Euch beweisen, wenn Ihr Euch nächsten Sonntag am Strand einfindet. Um Viertel nach acht.«

      Inzwischen schrie Marijn aus vollem Hals – unterbrochen nur durch schmerzhaft lange Momente der Stille, wenn sie nach Atem rang. Dazu verlieh Eleanors fortwährendes Schaukeln und Ruckeln dem Weinen des Kindes ein schier unerträgliches Vibrato.

      »Gut. Ich werde kommen, Mrs. Ontstaan. Aber nur, um Ihnen zu beweisen, dass Ihr Verdacht falsch und ungerecht ist – mehr als das: Er ist üble Nachrede.« Er öffnete die Tür nun ganz. »Am Sonntagmorgen erwarte ich von Ihnen eine Entschuldigung, die ich an Mrs. Doyles Stelle annehmen werde. Und danach wollen wir diese Sache gegenüber niemandem mehr erwähnen, so wahr uns Gott helfe!«

      Eleanor ging, und der Pastor schloss die Tür, nicht ohne sich voller Anteilnahme zu fragen, ob die frische Luft das Unbehagen des Babys wirklich würde lindern können.
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      Am Abend des folgenden Tages machte der Kurator seinen üblichen Gang durch das Gelände der Plimoth Plantation, um die letzten Besucher zu sammeln und zum Parkplatz zu schicken.

      »Feierabend, Siedler und Pilgerväter!«, rief er anschließend zu den Häusern am Fuß des Hügels hinab.

      Hester kippte ihre Suppe in einen Eimer für die Schweine und kletterte eine Leiter hinauf, um den aus dem 21. Jahrhundert stammenden Besen zu holen, der unter dem Dach versteckt war. In der Hoffnung, sich schnell davonmachen zu können, kehrte sie in aller Eile die Hütte aus. Jeder andere Gedanke, den sie an diesem Tag gehabt hatte, hatte sich um den Fremden in der Höhle gedreht. Und irgendwann hatte sie sich endlich eingestehen müssen, dass es ihr nur darum ging, den Tag irgendwie herumzukriegen, bis endlich Abend war – und er, wie er gesagt hatte, am Strand auf sie warten würde. Sie dachte an sein Lächeln mit dem leicht schief stehenden Zahn. Sie dachte an seinen amüsierten Blick und an seine tiefe, ruhige Stimme. Sie dachte daran, wie verwirrend seine Bemerkungen zum Teil waren und wie geschliffen seine Manieren. Und sie dachte daran – auch wenn sie versuchte, es nicht zu tun –, dass sein Hemd weit genug aufgeknöpft gewesen war, um den Ansatz seiner unbehaarten Brust sehen zu können.

      Sie drehte sich herum, um ihr Staubhäufchen hinauszukehren, als plötzlich Peter in der Tür stand.

      »Na?«, sagte er.

      »Oh – hallo«, antwortete Hester.

      »Was für eine Begeisterung!«, scherzte er. »Stimmt etwas nicht?«

      »Doch, alles in Ordnung. Was machst du hier?« Sie hörte selbst den leisen Ärger in ihrer Stimme.

      »Ich dachte, wir könnten auf dem Heimweg zusammen ein Eis essen.«

      »Nein«, antwortete Hester. Warum musste er ausgerechnet heute vorbeikommen? »Ich meine, danke, aber ich bin mit dem Auto hier.«

      »Ich weiß. Ich dachte, wir könnten hintereinander herfahren.«

      »Warum hast du mich nicht vorher angerufen? Dann hätte ich dir den Weg ersparen können.«

      Er deutete auf den Lederbeutel, der an Hesters Gürtel hing. »Dein Handy ist tagsüber doch ausgeschaltet. Außerdem: Wie lange fährt man denn vom Hafen bis hierher? Sieben Minuten etwa?«

      Er machte einen Satz zur Seite, weil Hester jetzt den Schmutz vor seinen Füßen hinauskehrte. Strohhalme und Mäuseköttel landeten auf seinen Turnschuhen.

      »'tschuldige«, sagte sie und wunderte sich selbst darüber, wie wenig aufrichtig sie es meinte.

      »Wow. Ich verstehe, was ein Wink mit dem Zaunpfahl ist. Bis dann, Hester.« Er drehte sich herum und lief den Hügel hinauf. 

      Hester schob die Asche hastig zu einem Haufen an der Feuerstelle zusammen. Dann erstarrte sie für einen kurzen Moment. Sie ließ den Besen fallen und lief zur Tür. Peter war fast schon am Fort.

      »Beim nächsten Mal, versprochen!«, rief sie.

      Ohne sich umzudrehen, hob Peter die Hand und winkte.

      Hester brachte ihre Arbeiten zu Ende, dann eilte sie zum Pausenraum. Zehn Minuten später lief sie die Water Street Richtung Picknick-Gelände hinab.

      Elf Minuten später begann es zu regnen.

      Zwölf Minuten später stand sie atemlos und unschlüssig am Kopf der Steintreppe.

      Im Grunde erwartete sie gar nicht, dass er wirklich da war – auch wenn er sie eingeladen hatte. Vielleicht war er ja auch schon früher gekommen und bereits wieder weg. Oder er hatte gewusst, dass es regnen würde, und kam deswegen überhaupt nicht.

      Und dann schlug ihr Herz in ihrer Brust einen Trommelwirbel. Da war er! Näher an der Treppe als bei der Höhle, im Sand, die Beine ausgestreckt und die Knöchel übereinandergeschlagen, auf die Ellbogen gestützt und in einem Buch lesend, das er in den Sand gelegt hatte. Er vertrieb sich die Zeit, wartete auf sie. Aber in was manövrierte sie sich da eigentlich hinein? Hester holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

      Ein Paar lief an ihm vorüber, lachend, Hand in Hand. Der junge Mann war sehr groß und trug einen angesagten Bürstenschnitt. Er sah aus wie der Inbegriff eines Footballers und Kumpeltyps, ein Supersportler und der Mittelpunkt jeder Party. Das Mädchen war eher zierlich und blond und sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Sie öffnete einen Regenschirm und lachte, als er ihn nahm und über ihren Kopf hielt. Der Fremde blickte kurz zu den beiden auf, dann sah er wieder in sein Buch. 

      Du dumme Gans!, dachte Hester, was ist denn dein Koloss im Vergleich zu meinem Unbekannten? Sieh doch mal nach links!

      Hester brauchte eine Weile, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte. Sie zog ihr T-Shirt glatt und fühlte, ob der Reißverschluss an ihrer Jeans geschlossen war. Dann strich sie sich mit den Fingern durchs Haar, das allmählich feucht wurde. Wieder einmal fragte sie sich, wie sie es nur immer schaffte, den ganzen Tag lang nicht ein einziges Mal in den Spiegel zu sehen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Zum Mittagessen hatte sie Spinatsalat gegessen – was, um Himmels willen, hatte sie sich nur dabei gedacht? Und die ganze Zeit konnte sie nicht den Blick von ihm wenden, diesem schlaksigen, zerknitterten, verwirrenden Typen, der so intelligent und gleichzeitig so weltfremd war. Und der, wie sie zugeben musste, atemberaubend gut aussah.

      Jetzt blickte er auf und zu ihr herüber – als hätte sie ihn gerade angestoßen.

      Sie winkte so lässig sie nur konnte und stieg die Treppe hinab. Um bloß nicht zu stolpern, hielt sie den Blick auf die Stufen gesenkt anstatt auf ihn. Der Supersportler und seine Freundin gingen gerade hinauf.

      »Danke«, sagte Hester, während sie hintereinander an ihr vorbeiliefen.

      »Verdammt schlechtes Wetter für den Strand«, meinte das Mädchen freundlich.

      »Schon«, antwortete Hester. »Aber ich bin verabredet. Mit meinem Freund, da drüben.«

      Der Typ war offenbar etwas schwer von Begriff, denn er sah über seine Schulter zum Strand zurück und antwortete mit einem verwirrten: »Ah ja.«

      Während Hester näher kam, lächelte der Fremde sie an. Auf alarmierende Weise kam ihr das vor wie der erste Flash einer Droge, dem sie den ganzen Tag entgegengefiebert hatte. So etwas wie Begeisterung in flüssiger Form schoss durch ihre Adern, und während sie dieses Gefühl auskostete, wurde ihr klar, dass sie mehr davon haben wollte. Das sind wohl Endorphine, überlegte sie. Wie wankelmütig der menschliche Wille doch ist, dass er sich von ein paar Tropfen Hormonen so beeinflussen lässt!

      Er stand auf, um sie zu begrüßen.

      »Hallo«, sagte Hester und gab sich Mühe, betont locker zu klingen.

      »Du bist zurückgekehrt!« Er schien sich zu freuen, sodass seine Augenbrauen weit hochgezogen waren.

      »Ich bin gestern Abend wohl etwas überstürzt abgehauen. Wir haben da einen wunden Punkt berührt.«

      »Das habe ich mir gedacht.« Er wischte sich die Hand ab und klopfte sich leicht den Sand vom Rücken. Allerdings konnte Hester nicht das kleinste Körnchen an ihm entdecken.

      »Dein Buch wird nass«, meinte Hester.

      »Es ist nicht mein Buch. Jemand muss es heute Nachmittag hier vergessen haben.«

      Hester spähte an ihm vorbei, um einen Blick auf den Deckel zu erhaschen. »Jane Eyre. Das fand ich toll!«

      »Tatsächlich?« Er sah sie an und klammerte sich ein bisschen zu lang an das, was eigentlich nur als Einstieg in ein Gespräch gemeint war. »Nun«, fuhr er schließlich fort. »Ich wünschte, ein anderes Buch wäre liegen geblieben, eines, das ich noch nicht kenne. Wollen wir ein paar Schritte gehen?«

      Versuchte er Hester damit auf höfliche Weise klarzumachen, dass er schon eine ganze Weile hier gesessen und sich gelangweilt hatte?

      »Es tut mir leid, wenn du lange warten musstest. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Früher konnte ich nicht. Wir haben gestern ja keine Zeit verabredet, du hast einfach nur ›am Abend‹ gesagt – ich habe den ganzen Tag überlegt, was das genau heißt«, faselte sie drauflos.

      »Du trägst heute keine Arbeitskleidung«, bemerkte er, während sie den Strand entlangschlenderten. Er schien den dichten Nieselregen gar nicht zu fühlen. Und Hester hätte sich kaum weniger daran stören können.

      »Ich habe mich umgezogen.« Jetzt sah sie ihn an und stellte fest, dass er dasselbe weiße Hemd und die schwarze Hose wie am Tag zuvor trug. »Sag mal, kann es vielleicht sein, dass du kein Zuhause hast?«

      »Ich habe sehr wohl ein Zuhause«, antwortete er.

      Seine Kleidung war sauber, wenn sie auch allmählich feucht wurde. Er ging barfuß, hatte aber keinerlei Schwierigkeiten auf dem steinigen Strand.

      »Wo denn?«, hakte Hester nach. »Wo wohnst du?«

      »Ein wenig nördlich von hier, bei der Cordage Company.«

      »Du meinst, beim Cordage Museum?«

      »Hm«, antwortete er ausweichend. Er sah sie verlegen an. Ihre Blicke begegneten sich. Was hatte er zu verbergen?

      Unvermittelt blieb Hester stehen. »Warte«, sagte sie und hielt ihn am Ellbogen fest. Ihre Finger berührten die Haut unterhalb seines hochgekrempelten Ärmels. Sie war kühl und fühlte sich auf unerklärliche Weise wunderbar an. Ein Kribbeln schoss ihren Arm hinauf und explodierte wie ein elektrischer Schock irgendwo in ihrem Kopf. Zugleich war es ein ungemein angenehmes Gefühl. Hester zuckte ein wenig zusammen. Er sog die Luft ein, als spürte er es ebenfalls.

      »Ich ... ich hatte noch nicht das Vergnügen, deinen Namen zu erfahren«, sagte er. »Ich heiße Ezra.«

      Ezra, dachte Hester. Das passte perfekt zu ihm! »Ich heiße Hester«, antwortete sie. »Hester Goodwin.«

      »Hester.« Er nickte bedächtig und betrachtete jeden Zentimeter ihres nun erröteten Gesichts eingehend. Er schien nach irgendetwas zu forschen. »Goodwin ist ein alter Name in dieser Gegend, nicht wahr?«

      »Ja, peinlich alt.«

      »Hester Goodwin«, sagte er leise und gedehnt, als versuche er ihren Namen zu schmecken. Er sah ihr nun tief in die Augen.

      Sie musste ihn davon abbringen! Hester ertrug es nicht, wenn er sie so ansah – als blickte er direkt in ihre Seele. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie von dem pausenlosen Nieselregen allmählich komplett durchweicht war und er ihr versprochen hatte, ihr bei ihrem Problem zu helfen.

      »Weißt du noch, gestern?«, begann sie und bemerkte gleich, dass diese Frage ziemlich idiotisch war. »Du hast gesagt, du hättest eine Idee. Wegen dieses medizinischen Phänomens in meiner Familie.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Ja richtig, dieses medizinische Phänomen. Diese Frauen, die alle gestorben sind. Das ist nicht ganz unwichtig.«

      Nicht ganz unwichtig? Es ist wohl das Wichtigste in meinem Leben, dachte Hester plötzlich ärgerlich. Wie machte er das nur? Wie konnte er sie so wütend machen und ihr Herz in ein und demselben Moment zum Rasen bringen?

      »Erzähl mir ganz genau, was du weißt!«

      Zur Beruhigung atmete Hester einmal tief durch. »Offenbar müssen sämtliche Frauen meiner Familie innerhalb der ersten Woche nach der Geburt ihres ersten Kindes sterben. Meiner Mutter ist es jedenfalls so ergangen und meiner Großmutter genauso. Mein Vater meint, meine Mutter hätte auch mal erwähnt, dass ihre Großmutter, meine Urgroßmutter also, ebenfalls früh gestorben ist.« Sie deutete Richtung Leyden Street. »Und meine Urururgroßmutter liegt dort oben auf dem Burial Hill, zu Staub und Knochen zerfallen, nachdem sie mit neunzehn Jahren ein Mädchen namens Nellie auf die Welt gebracht hat.«

      Ezra nahm ihre Informationen mit Kopfnicken zur Kenntnis. »Und du glaubst, dass es dafür eine wissenschaftliche Erklärung gibt, Kindbettfieber oder eine anatomische Abweichung, weswegen diese Frauen alle nach der Geburt gestorben sind?«

      »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass aus medizinischer Sicht etwas schiefgelaufen ist. Aber ein Zufall kann es auch nicht sein. Es muss genetisch bedingt sein.«

      »Waren die Kinder allesamt Mädchen?«

      »Soviel ich weiß, ja. Könnte das eine Rolle spielen?«

      »Erzähl mir, unter welchen Umständen deine Mutter dich bekommen hat.«

      »Meine Mutter war bis dahin völlig gesund gewesen. Sie hat sämtliche Untersuchungen während der Schwangerschaft durchführen lassen und meine Geburt verlief unkompliziert. Sie hatte weder Fieber noch unverhältnismäßige Blutungen. Die Ärzte haben alles versucht, um sie zu retten. Aber sie ist ihnen einfach weggestorben. Dabei, sagt mein Vater«, schob sie ein, »war eigentlich ich diejenige, die in der ersten Woche schwächelte. Ich habe nicht geschrien und tagelang nicht trinken wollen. Er sagt, er hatte immer ein schlechtes Gewissen, dass er sich um mich solche Sorgen gemacht hat – ohne zu ahnen, dass in Wirklichkeit Susan diejenige war, die in Gefahr schwebte.« Sie schwieg einen kurzen Moment. »Wir leben in einem hoch entwickelten Land, Ezra, wo sich die Medizin auf höchstem Niveau bewegt. Aber dennoch hat man bei ihrer Autopsie«, bei diesem Wort zog sich Hesters Kehle zusammen, »keine Ursache für ihren Tod feststellen können. Wie kann das sein?«

      Ezra sah Hester tief in die Augen. »Mein aufrichtiges Beileid.«

      Hester musste wegsehen. »Ist schon gut. Wirklich.«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust, stützte das Kinn auf die Knöchel und sah zu Boden. Dann begann er hin und her zu gehen. Er strich sich abwesend mit dem Zeigefinger über die Lippen – diese Lippen, die zu küssen Hester sich vorgestellt hatte, als sie an diesem Tag im Freilichtmuseum ihre Teppiche ausgeklopft und ihre Matratze gelüftet hatte. Sie ließ ihn nachdenken und versuchte sich währenddessen wieder zu fassen.

      »Deine Mutter ist nach der Geburt ihres Kindes gestorben«, rekapitulierte Ezra schließlich Hesters Aufzählung noch mal, »deine Großmutter und deine Urururgroßmutter.«

      »Und meine Urgroßmutter wahrscheinlich auch.«

      »Hm«, machte er. »Wir brauchen aber Gewissheit, keine Mutmaßungen.« Er blieb stehen und sah sie an. »Ich fürchte, du wirst einige ziemlich aufwendige Nachforschungen auf dich nehmen müssen.«

      »Wozu?«

      »Du bist ein ausgesprochen analytischer Mensch, Hester, und ich hoffe, diese Eigenschaft wird es dir erlauben, in einem größeren Rahmen zu denken, anstatt das, was ich zu sagen habe, als unmöglich oder sogar absurd zurückzuweisen. Was du mir berichtet hast, lässt die Annahme zu, dass es sich eher um, wie soll ich es sagen … einen Fluch als um ein medizinisches Phänomen handelt.«

      Hester schnaubte. »Ist das dein Ernst?« 

      Er sah sie noch immer unverwandt an und nickte. »Ich habe mich viel mit Legenden und Mythen beschäftigt.«

      »Ach so. Aha«, sagte sie ironisch. »Dann sind Flüche also sozusagen dein Hobby?«

      »Ja. Man könnte sagen, ich habe eine gewisse Innensicht.«

      Peters Worte hallten ihr durch den Kopf: Hester Goodwin, du hast keinen Sinn für das Fantastische!

      »Ich bin grundsätzlich eher skeptisch. Aber ich werde dir zuhören.«

      »Das freut mich.« Ezra lächelte. »Es gibt ein wichtiges Kriterium, das du bestätigen oder verwerfen kannst: Flüche überspringen niemals eine Generation. Sofern deine Urgroßmutter oder deine Ururgroßmutter nicht nach der Geburt ihres ersten Kindes gestorben ist oder eines der erstgeborenen Kinder kein Mädchen war – oder wenn Kindbettfieber oder unstillbare Blutungen oder ein anderer medizinischer Grund dokumentiert werden konnte –, dann handelt es sich nicht um einen Fluch, und du wirst allen Grund haben, über meine These zu lachen. Dazu wirst du aber sämtliche Todes- und Geburtsaufzeichnungen nachprüfen müssen.«

      »Ich würde sagen, fünf zuverlässige Eckdaten haben wir bereits.«

      »Bislang sind es bestenfalls drei.«

      Hester legte den Kopf schief und sah ihn etwas störrisch von der Seite an. »Dreieinhalb.«

      Er lächelte breit, geradezu liebevoll, wie es ihr schien, als ob er ihre Dickköpfigkeit charmant fände.

      Aber Fluch hin oder her – mit einem Mal wurde Hester klar, dass die Aufzeichnungen über die Todesfälle der Frauen in ihrer Familie wirklich wichtig waren, welche medizinischen Informationen auch immer daraus hervorgehen mochten. Ihr Wissen über die Familie ihrer Mutter war so lückenhaft.

      »Stimmt, Ezra, danke«, sagte sie. »Du hast vollkommen recht. Ich habe mich immer nur auf das verlassen, was man sich in meiner Familie erzählt. Aber ich muss die Aufzeichnungen ausfindig machen und die fehlenden Informationen zusammensuchen.«

      Er nickte. Er sah ihr immer noch in die Augen und die Spur eines Lächelns lag auf seinen Lippen.

      Ein Schauer überlief Hester, und Ezra sah zum Himmel hinauf. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass es regnete. »Wie unaufmerksam von mir!«, sagte er. »Du bist schon vollkommen durchnässt.«

      »Du doch auch«, lachte Hester. »Nur dass es bei dir sportlich und aktiv aussieht, während ich eher an einen begossenen Pudel erinnere, der auch noch Spinat zwischen den Zähnen hat.«

      »Ob nass oder trocken – du siehst immer wundervoll aus«, antwortete er. Dann verdüsterte sich sein Gesicht und er sah plötzlich ernst aus, fast verletzt. Seine Brust sank ein wenig ein, und er machte einen Schritt zurück, als hätte Hester ihm einen Stoß versetzt. Was hatte sie denn nur gesagt?

      »Es tut mir leid, dass ich dich gestern so angefahren habe«, versuchte sie sich zu entschuldigen, in der Hoffnung, dass das etwas nützte. »Oh, Mist, ich glaube, als wir uns zum ersten Mal gesehen habe, habe ich das auch getan, oder? Du musst mich für eine schreckliche Furie halten ...« Sie unterbrach sich. »Aber ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Wirklich!«

      Er schwieg einen Moment, und Hester zweifelte, ob er ihre Entschuldigung annehmen würde. »Miss Hester Goodwin, ich habe noch nie Vergnügen an der Gesellschaft von jemandem gefunden, der mir immer gefällig sein möchte. Ich bin sicher, ich wäre selbst dann dein Freund, wenn du mich alle Augenblicke mit Schmähungen überhäufen würdest.«

      Hester grinste und streckte ihre Hand aus. »Entschuldigung also angenommen?«

      »Es gibt keinen Grund für Entschuldigungen«, antwortete er und nahm ihre Hand.

      Dieses Mal schien sich Hesters Körper auf seine Berührung bereits eingestellt zu haben, denn der seltsame elektrische Stoß erschien ihr wie ein freudig erwarteter Impuls. Irgendetwas an ihrem völlig harmlosen Hautkontakt raubte Hester den Atem und ließ ihr Herz springen. Aber dieses Mal war es anders als zuvor. 

      Es war keine flüchtige Berührung, und je länger sie seine Hand hielt, desto stärker empfand Hester ein Strömen und Fließen. Sie konnte dieses Gefühl nicht in Worte fassen. Es war, als wenn die reine Liebe von ihm zu ihr hinüberflutete, in ihrem Herzen ankam und sie völlig ausfüllte, bis sie sich in der kühlen, feuchten Luft um sie herum entlud. Die Freude war schier unerträglich – und gleichzeitig beängstigend.

      »Ezra«, sagte Hester und versuchte, ihre Hand wegzuziehen.

      Aber er sah ihr gebannt in die Augen.

      »Hör auf«, sagte sie schwach.

      »Syrenka«, flüsterte er.

      »Nein.« Hester schüttelte den Kopf. Ihr war vor Verwirrung ganz schwindelig. »Lass mich los.« Sie zog ihre Hand etwas energischer zurück und er ließ sie frei.

      Er rieb sich die Stirn, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen. »Hester ...«, begann er.

      »Ezra, was zum Teufel ...«, platzte Hester heraus. Sie wollte ihn mit ihren Worten vor den Kopf stoßen – weil sie einfach nicht wusste, wie sie mit dem, was gerade geschehen war, umgehen sollte.

      »Ich ... ich verstehe das nicht. Mit dir ist irgendetwas, das ...«

      »Ich bin vollkommen normal. Aber mit dir ist irgendetwas, das ...« Sie begann sich zurückzuziehen, Richtung Steintreppe.

      Und dann sagte er etwas, das Hester im selben Moment als die Gewissheit empfand, die sie bislang nicht hatte wahrhaben wollen: »Mit uns ist etwas.«

      Hester drehte sich herum und lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend. Einmal blickte sie sich um, wollte sehen, ob er ihr folgte. Aber er war wie angewurzelt im Sand stehen geblieben, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Hester nur als Trauer deuten konnte.
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      Genau zur verabredeten Zeit traf der alte Pastor am Treffpunkt ein – aber dennoch kam er zu spät.

      »Sie ist schon im Wasser«, zischte Eleanor mit wütendem Blick. Sie trug Marijn auf den Armen. »Hättet Ihr Euch nicht etwas beeilen können?«

      Pastor McKee sah auf die Bucht hinaus. »Mrs. Ontstaan, ich sehe nichts im Wasser.«

      »Natürlich seht Ihr nichts. Sie ist ja unter Wasser!«

      Ein Ausdruck der Sorge flackerte über McKees Gesicht. Sorge um Eleanor.

      »Folgt mir! Zu den Bäumen hinüber!«, sagte sie.

      Sie führte den Pastor zum kleinen Wäldchen am Strand und einige Meter weit hinein. Neben einem umgestürzten Baum blieb Eleanor stehen. Sie hob einen Ast an, und eine Segeltuchtasche wurde sichtbar. Der alte Pastor öffnete die Tasche und fand darin ein Handtuch und ein ordentlich zusammengelegtes Kleid. Sobald er einen Blick auf die darunterliegende Unterwäsche erhaschte, legte er alles vorsichtig wieder zurück.

      »Sie meinen also, dass dies ihre Kleidung ist und sie augenblicklich im Wasser ist und badet?«, fragte er.

      »Allerdings. Wobei ›baden‹ eine menschliche Tätigkeit ist. Sarah braucht nicht aufzutauchen, um Luft zu holen.«

      »Hören Sie, Mrs. Ontstaan ...«

      »Wir haben immer noch Hoffnung, sie mit ihren teuflischen Gefährtinnen anzutreffen. Wenn wir nur geduldig sind und uns nicht blicken lassen. Ich habe sie schon mit ihnen zusammen gesehen! Manchmal sitzt sie komplett angekleidet auf der Buhne, manchmal trägt sie im Wasser ein Badekleid. Und einmal – war sie schamloserweise nackt«, sie flüsterte den letzten Teil des Satzes. »Die Ungeheuer verspeisen allerlei kleine Krebse und anderes Kriechgetier, das sie zwischen den Steinen sammeln. Mitsamt den Panzern und allem.« Eleanor schüttelte sich. »Sie denken, ich sehe sie nicht. Dabei sind sie so weiß, dass sie unter der Oberfläche schimmern. Wie Leuchtfeuer der Hölle!«

      »Das Ende der Buhne scheint mir aber nur schwer erreichbar zu sein, selbst für eine geschickte Person, Mrs. Ontstaan.«

      »Wenn Sarah irgendetwas ist, dann ja wohl geschickt, Pastor McKee!«

      »Ich will mir selbst mal ein Bild davon machen«, sagte er und verließ das Wäldchen in Richtung Strand.

      »Nein!«, zischte Eleanor. »Sie wird Euch sehen und dann wird sie sich nicht zeigen!«

      Aber es war schon zu spät. Der alte Pastor hatte die Buhne erklommen und stakste vorsichtig über die glitschigen Steine.

      »Dieser verdammte Tor!«, fluchte Eleanor an Marijns Ohr. »So wird er Sarah nicht zu sehen bekommen! Stattdessen wird er sich noch umbringen. Und ich habe dann das Nachsehen!«

      Von Nahem waren die Steinquader bedeutend größer, als sie aus der Entfernung ausgesehen hatten. Sie waren mit glitschigen Grünalgen bewachsen und mit den weichen Büscheln eines Wassergrases, das der Pastor während seiner Kindheit in Schottland »Green Fingers« genannt hatte. Es handelte sich dabei um eine üppig wuchernde Pflanze mit dunklen, samtigen Fasern und einem schwammartigen Fuß zur Verankerung.

      McKee lächelte. Es war mehr als sechzig Jahre her, dass er etwas Ähnliches unternommen hatte – bei einem Urlaub am Meer. Es hatte ihm immer Vergnügen bereitet, das Herz seiner Mutter zum Rasen zu bringen!

      Jeden Schritt auf den Steinquadern musste er sowohl mit den Händen wie mit den Füßen sorgsam sichern, wodurch er nur sehr langsam vorankam. Nach einer ganzen Weile hatte er erst ein paar Dutzend Meter zurückgelegt. Um sich auszuruhen und den weiteren Weg abzuschätzen, setzte er sich auf einen abgeflachten Stein. Vorsorglich winkte er Eleanor zu. Dabei ignorierte er ihre pausenlosen Gesten, mit denen sie ihn an den Strand zurückbeordern wollte. Er sah über das Meer und sog die kühle, feuchte Luft mit tiefen Atemzügen begierig ein.

      So saß er einen Augenblick da, als eine Bewegung im Wasser seine Aufmerksamkeit weckte; eine Bewegung weit unter der Oberfläche, auf der dem Strand abgewandten Seite der Buhne. Pastor McKee suchte wieder Halt für Füße und Hände und bewegte sich in beinahe gebückter Haltung über zwei mächtige Steinquader näher ans Wasser heran. Er beugte sich ein wenig vor, um hinabsehen zu können, und wollte seinen Augen nicht trauen.

      Im Dunkel des tieferen Wassers konnte er eine nackte, hellhäutige Frau ausmachen, die von ihrem weißen Haar umwogt wurde. Sie war dabei, etwas von der Buhne abzusammeln. Die Arme des Pastors, auf die er seinen Oberkörper stützte, begannen unkontrolliert zu zittern. In diesem Moment sah die Frau zu ihm auf. Sie hatte riesengroße grüne Augen. 

      Der Pastor schrie auf und seine Hände verloren den Halt. Kopfüber rutschte er Richtung Wasser, während er sich immer wieder an den glitschigen Steinen festzuhalten versuchte. Dabei glitt ein silberner Flachmann geräuschlos aus seiner Manteltasche. Pastor McKee konnte sich im letzten Moment fangen, bevor er ins Wasser fiel. Die nackte Frau aber griff nach dem hinabsinkenden Flachmann und verschwand.

      McKees Ärmel und die rechte Schulter waren nun nass. Darüber hinaus hatte er sich einen Fingernagel böse eingerissen. Der Pastor schob den schmerzenden Finger in den Mund und hielt Ausschau nach der Frau unter der Meeresoberfläche. Dabei entdeckte er eine andere Frau, die sich aus dem hüfthohen Wasser auf den Strand zubewegte. Sie trug ein blaues Badekleid und eilte mit gesenktem Kopf dem Wäldchen entgegen. Möglicherweise war dies Mrs. Doyle, aber der Pastor war sich nicht restlos sicher.

      »Mrs. Ontstaan!«, rief er über seine Schulter. Aber Eleanor hörte ihn nicht.

      So gut er konnte, richtete er sich auf, winkte mit den Armen über seinem Kopf und deutete zum Wäldchen. Eleanor stand auf der anderen Seite der Buhne am Strand. Sie sah zu den Bäumen hinüber, aber von der Stelle aus, wo sie sich befand, konnte sie die Frau im blauen Badekleid nicht sehen.

      Pastor McKee brauchte geraume Zeit, bis er das Ufer wieder erreicht hatte. Außer Atem kam er an.

      »Ich habe eine Frau aus dem Wasser kommen sehen, auf der anderen Seite der Buhne«, berichtete er, erwähnte aber aus einem Grund, der ihm selbst nicht ganz klar war, die weitaus fantastischere Begegnung mit der Frau unter Wasser nicht.

      »Das muss Mrs. Doyle gewesen sein«, erklärte Eleanor begeistert. »Ihr habt sie also gesehen.«

      »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass sie es war.«

      »Seit einer Dreiviertelstunde sind wir nun hier und wir haben niemanden an der Oberfläche schwimmen sehen, stimmt Ihr mir nicht zu? Und Ihr habt von dieser Zeit volle dreißig Minuten auf der Buhne zugebracht und Sarah ebenfalls nirgends gesehen. Der einzige Schluss ist, dass sie sich während all dieser Zeit unter Wasser aufgehalten haben muss.«

      »Es mag verdächtig sein, dass sie plötzlich aufgetaucht ist. Aber es ist nicht der sichere Beweis, den ich brauche. Ich muss mir dieser Sache gewiss sein, verstehen Sie? Erst wenn ich als Tatsache bezeugen kann, dass sie in der Lage ist, unter Wasser zu atmen, dann gebe ich Ihnen recht, das dies Grund genug ist, sich um die Rettung ihrer Seele zu bemühen.«

      Eleanor schaukelte Marijn zufrieden auf ihren Armen. »Ich werde einen Weg finden, es zweifelsfrei zu beweisen, Pastor. Und um ihre Seele werden wir uns auch kümmern. Darauf könnt Ihr Euch verlassen!«
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      Nach ihrem Gespräch mit Ezra fertigte Hester am Abend eine Tabelle an. Sie enthielt die Daten, die sie von den Grabsteinen der Familien Ontstaan und Crotty abgelesen hatte, und Informationen, die sie aus ihrer eigenen Familiengeschichte kannte. Die Lücken, die es zu füllen galt, markierte sie mit Fragezeichen.

    
    [image: Tabelle]
      


      Am folgenden Tag bat sie um zwei Stunden Mittagspause und ging in die Bibliothek. Der Raum für Familienforschung war eine Freude für jeden Historiker: Er war hell und sonnig, besaß einen langen Arbeitstisch und war mit Hunderten von Büchern angefüllt. An einem Informationsschalter, hinter einem Schild mit der Aufschrift »Sandra Cook, Geschichte und Genealogie«, saß eine Frau mit grau meliertem Haar. Sie trug eine Brille an einer Kette um den Hals und sah in ihren Computer.

      Sobald Hester näher trat, drehte sich Ms. Cook auf ihrem Schreibtischstuhl zu ihr herum. »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sie sich.

      »Ja, gern. Ich möchte die freien Stellen in dieser Tabelle füllen.«

      Ms. Cook warf einen kurzen Blick auf die Tabelle. »Eine geschickte Art, die Informationen anzuordnen. Sind denn diese Personen allesamt in Plymouth gestorben?«

      »Soviel ich weiß, ja.«

      »Dann stehen die Chancen gut. Wenn du Glück hast, brauchst du kaum ein paar Stunden. Und das meiste befindet sich genau in diesem Raum.«

      Sie zeigte auf die unterste Reihe in Hesters Tabelle. »Wenn man Familienforschung betreibt, beginnt man am besten bei sich selbst oder in diesem Fall mit der jüngsten Generation in der Tabelle, bei Susan Crowell Goodwin, und arbeitet sich von dort aus zurück. Das ist die sinnvollste und sicherste Methode, zur nächsten Generation zu gelangen. Auch wenn man etwas über eine Person herausfinden will, arbeitet man sich am besten rückwärts vor: Man beginnt mit dem Tod. Der Totenschein, die Todesanzeige oder auch die Inschrift auf dem Grabstein können zahlreiche Hinweise darauf liefern, wo die Heirats- und Geburtsurkunden zu finden sind.«

      »Verstehe«, sagte Hester.

      »In Susans Fall ...« – Ms. Cook stand auf, trat vor die Regale an der gegenüberliegenden Seite des Raumes und Hester folgte ihr – »... kann man ihren Sterbevermerk im Personenstandsregister der Stadt nachsehen, in den ›Annual Reports of the Town of Plymouth 1993‹.« Sie zog den betreffenden Band aus dem Regal. »Hier drin sind sämtliche Geburten, Hochzeiten und Todesfälle des Jahres 1993 aufgeführt. Die Register reichen bis in das Jahr 1856 zurück.«

      Hester beobachtete, wie sie rasch zu den Todesvermerken blätterte und mit dem Finger die Liste der Namen entlangfuhr.

      »Hier haben wir sie.« Sie tippte auf die Seite, um Hester den Eintrag zu zeigen.

    Plymouth, 25. April, Susan F. (Crowell) Goodwin, weiblich, 27J 5M 16T, Ehefrau von Malcolm Goodwin, Tochter von Christopher und Carolyn (Keep) Crowell

    Hester zog das Buch näher zu sich heran. Es waren nicht mehr als eineinhalb Zeilen: die kargen demografischen Überreste eines ganzen Lebens. Und von absoluter Endgültigkeit. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Worte.

      »War Susan eine Verwandte?«

      Hester nicke. »Meine Mom.«

      Ms. Cook tat genau das Richtige: Sie wartete einen Moment, erst danach ging sie zum nächsten Schritt über. »Hier haben wir also ihren Geburtsnamen, den Namen ihrer Eltern einschließlich des Geburtsnamens ihrer Mutter. Und falls nötig, kann man anhand ihres Todestages auch ihr genaues Geburtsdatum herausfinden – was du ja bereits kennst, da es sich um deine Mutter handelt. Für die vorhergehende Generation ist diese Berechnung aber wichtig. Über sie gelangt man zum nächsten Register, zum Jahrgang der Geburt, um sich den Geburtsvermerk anzusehen. Aus ihm geht das Alter der Eltern hervor. Man kann aber auch in den Personenstandsregistern der Jahre vor Susans Geburt nach dem Heiratsvermerk von Christopher und Carolyn forschen. Es ist also alles recht einfach. Allerdings nur, weil alle Personen aus Plymouth stammen.«

      »Klingt echt spannend«, meinte Hester.

      »Ein kleines Hindernis gibt es allerdings«, wandte Ms. Cook ein. »Nur in den ganz alten Registern wird auch die Todesursache aufgeführt. In den meisten Fällen muss man also, nachdem man das Sterbedatum kennt, in der Zeitung, in unserem Mikrofilmarchiv der Old Colony Memorial, nach einer Todesanzeige suchen oder man muss sich bei der Stadtverwaltung Kopien der Sterbeurkunden besorgen.«

      »Alles klar.«

      Ms. Cook lächelte. »Du lernst wirklich schnell.«

      Innerhalb von eineinhalb Stunden hatte Hester ihre Tabelle komplett ausgefüllt und eine kurze Notiz verfasst, mit der sie zu Ezra wollte:

    Marijn Crotty, 19 Jahre, 1892, Auszehrung

      Nellie Burroughs, 24 Jahre, 1916, Nervenschwäche

      Grace Keep, 25 Jahre, 1941, Entkräftung

      Carolyn Crowell, 25 Jahre, 1966, ungeklärt

      Susan Crowell Goodwin, 27 Jahre, 1993, ungeklärt

    Jetzt stand es fünf zu fünf.
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      Als Hester gerade ihre Sachen einpackte, kam Ms. Cook mit einem Buch und legte es vor Hester auf den Tisch.

      »Vielleicht interessierst du dich auch hierfür – wo du doch so viele Vorfahren in Plymouth hast.« 

      Es war ein Buch, das man nur in der Bibliothek lesen durfte. Es hieß: Der Friedhof »Burial Hill« in Plymouth, Massachusetts, in den 1990er-Jahren. Ergebnisse von sechs Jahren kartografischer Arbeit mit Erläuterungen, Bestandserfassungen und einigen Fotografien. Hester musste heimlich grinsen. Sie konnte ihren Eifer wohl nicht verbergen.

      Am Ende des Buches befand sich ein Register. Hester durchsuchte es nach den Namen von Nellie Burroughs und Grace Keep und stellte fest, dass beide auf dem Burial Hill begraben worden waren. Auf einem Stück Papier machte sie sich eine grobe Skizze, damit sie die Gräber aufsuchen konnte, dann schloss sie das Buch wieder.

      »Wissen Sie zufällig, ob es in dieser Bibliothek auch Bücher über die Sirenen- und Nixenlegenden in der Bucht von Plymouth gibt?«, wandte sie sich aus einer plötzlichen Eingebung heraus an Ms. Cook. Wenn sie ohnehin zum Friedhof ging, könnte sie auch auf einen Sprung in der Kirche vorbeischauen und nachsehen, ob der exzentrische alte Pastor wieder da war, dachte sie.

      »Bücher über Meerjungfrauen haben wir natürlich. In der Kinderabteilung.«

      »Ich meine aber keine Märchen. Sondern etwas Historisches. So etwas wie eine sachliche Auflistung aller Meereslebewesen, die die örtlichen Fischer über die Jahre hinweg zu sehen geglaubt haben. Gibt es so etwas?«

      Ms. Cook suchte einen Moment in ihrem Computer und schüttelte den Kopf. »Augenblick«, sagte sie dann aber und begann wieder etwas einzutippen. »Ich will mal im ›Geschlossenen Archiv‹ nachsehen. Dort haben wir eine Reihe handschriftlicher Manuskripte, die in unserem öffentlichen Katalog nicht aufgeführt sind. Jede Menge Tagebücher, ein altes Gästeregister aus dem Gasthaus der ersten Siedler, Handelsregister und solche Dinge ...« 

      Das ›Geschlossene Archiv‹! Wie geheimnisvoll und aufregend das klang, dachte Hester.

      Die Bibliothekarin hob die Augenbrauen. »Na, schau einer an!«

      »Was denn?«

      »Wir besitzen die Aufzeichnungen eines hiesigen Naturforschers namens E. A. Doyle aus dem Jahr 1872. Darin scheint es um die Mythen und Legenden unserer Bucht zu gehen.«

      Hester wurde neugierig. »Kann man es lesen? Obwohl es ein Buch aus dem ›Geschlossenen Archiv‹ ist?«

      Ms. Cook lächelte. Sie freute sich über Hesters Begeisterung. »Ich bringe dich hin.«

      Das sogenannte Geschlossene Archiv befand sich in der zweiten Etage, in einem etwas trostlosen Raum für seltene Manuskripte. Das Archiv selbst aber sah so faszinierend aus, wie es klang. Es war ein alter, durch die Jahre und das Sonnenlicht dunkel gewordener Holzschrank. Sein Schlüsselloch wurde durch ein kleines bewegliches Metallplättchen vor Staub geschützt. Beim Anblick des seltsamen Gegensatzes zwischen dem stabilen Korpus und den Glasscheiben, die wahrscheinlich beim leichtesten Stoß zerspringen und den Inhalt des Schranks jedem bücherliebenden Dieb freigeben würden, musste Hester grinsen.

      Die Bibliothekarin des Geschlossenen Archivs hieß Ms. Lopes. Sie war eine kleine, patente Frau mit schwarzen Locken, einer modischen Lesebrille, die sie nach oben geschoben hatte, und derselben zufriedenen Ausstrahlung, die auch Ms. Cook besaß – und die wahrscheinlich aus der Befriedigung resultierte, jeden Tag das tun zu können, was ihr Spaß machte.

      »Nun, meine Liebe, wie heißt du denn?«

      »Hester.«

      »Gut, Esther. Dann immer schön der Reihe nach: Bitte geh dir zuerst in der Besuchertoilette die Hände waschen. Mit viel Seife und sehr gründlich. Und mit warmem Wasser, nicht mit kaltem! Die Klinke danach bitte nur mit einem Papierhandtuch anfassen. Deine Tasche kannst du hier lassen, neben deinem Stuhl.«

      Als Hester wieder da war, zog Ms. Lopes einen altmodischen Bartschlüssel aus ihrer Schreibtischschublade und schloss den Schrank auf. Hester betrachtete die darin befindlichen Regale. Jedes einzelne Buch war irgendwie außergewöhnlich. Es gab Lederbände mit goldenen Ornamenten auf dem Rücken, in Leinen gebundene Bände, Bücher, die in handmarmoriertes Papier eingeschlagen waren, und ein kleines Schulheft, das immer und immer wieder mit Zwirn zusammengeflickt worden war und offensichtlich als Tagebuch gedient hatte.

      Ms. Lopes zog eine weiße Schachtel heraus, die ungefähr die Größe und Form eines Buches hatte und die wie ein Geschenk mit einem Band verschnürt war. Sie schloss den Schrank wieder ab, legte den Schlüssel in die Schublade und nahm die Schachtel mit zu einem Tisch, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand. Sobald sie an dem Band zog, klappten alle vier Seiten der Schachtel herunter und gaben ein verstaubtes Buch frei. Es besaß einen brüchigen Ledereinband und trug keine Signatur. Vorsichtig nahm Ms. Lopes das Buch heraus und legte es vor Hester auf den Tisch.

      »Dieses Buch ist ein regelrechtes Kunstwerk«, sagte die Bibliothekarin liebevoll. »Es ist das eigenwilligste Manuskript, das wir überhaupt besitzen. Wer auch immer es angefertigt hat, er muss ein großer Anhänger des Fantastischen gewesen sein.« Sie schlug das Buch irgendwo in der Mitte auf. Die aufgeschlagenen Seiten waren komplett mit einer altertümlichen Handschrift bedeckt und mit Zeichnungen von Flossen, die offenbar zu Schweinswalen oder Delfinen gehörten. Allerdings waren sie nur grob skizziert.

      »Von oben nach unten und von links bis rechts sind diese Seiten vollgeschrieben. Wie besessen geradezu.« Sie blätterte weiter. »Und ohne ersichtlichen Grund ist die nächste Seite vollkommen leer. Der Autor hört sozusagen mitten im Satz auf. Hier ...« Sie blätterte ein wenig weiter. »Immer wieder leere Seiten – absolut unerklärlich. Gefolgt von Seiten, die schier überquellen! Dieser Mann muss schon ein eigenartiger Kauz gewesen sein!«

      »Woher wissen Sie, dass E. A. Doyle keine Frau war?«

      »Ich gehe einfach mal davon aus. Weil dieses Buch aus dem Jahr 1872 stammt. Wir sind hier etwas unterbesetzt und unsere handschriftlichen Manuskripte sind noch nicht vollständig katalogisiert. Aber wenn es dich interessiert, kann ich, während du liest, ja mal nachsehen, ob wir weitere Informationen über das Manuskript haben.«

      »Danke, das ist nicht nötig«, antwortete Hester. Sie setzte sich und wollte das Buch gerade in die Hände nehmen, zögerte aber. »Muss ich nicht weiße Handschuhe oder so etwas anziehen?«

      »Nur im Kino«, antwortete Ms. Lopes kichernd. »Baumwollhandschuhe sind eher schädlich für seltene Manuskripte, weil man durch sie beim Umblättern des brüchigen Papiers kein Gefühl in den Fingern hat. Ordentlich gewaschene Hände – mehr verlangen wir nicht!« Damit verließ Ms. Lopes den Raum. 

      Hester blätterte langsam durch das Buch. Sie versuchte, die alte Schrift zu lesen, und bewunderte die Zeichnungen. Seite um Seite stieß sie auf die schönsten Skizzen, die sie je gesehen hatte. Die meisten stellten surrealistische Meeresbewohner dar – allesamt Frauen, alle mit sehr hellem Haar und klaren Augen. Daneben fanden sich eng geschriebene wissenschaftliche Abhandlungen über die Struktur ihrer Fischschwänze, die Farbe und Stärke ihrer Schuppen – die E. A. Doyle »scuta« nannte – und die Form ihrer Zähne. Es gab Auflistungen von Nahrungsquellen und Diagramme ihrer verschiedenen Arten und Vorkommen sowie komplizierte historische Berichte über Stammeskriege, durch die die männlichen Exemplare getötet worden waren. Das ganze Buch war absolut einzigartig und wunderschön – und in seiner Leidenschaftlichkeit überwältigend. Hester kam nun zu den Seiten mit den Delfin-Flossen, die Ms. Lopes zuerst aufgeschlagen hatte. Sie blätterte weiter, zu einem herrlichen Porträt einer Sirene. Hester betrachtete ihre Augen, und es kam ihr vor, als blickte das wunderschöne Wesen eindringlich zurück. Hester betrachtete jeden Zug ihres Gesichts. 

      »Moment mal!«, rief sie plötzlich laut aus. Vorhin war die Seite hinter den Flossen doch leer gewesen! Es hatte kein Porträt gegeben!

      Um sicherzugehen, dass sie nicht irrtümlich zwei Seiten gleichzeitig umgeschlagen hatte, blätterte Hester zurück. Sie untersuchte den Rand, sah und fühlte aber, dass es nur ein Blatt war, und blätterte wieder vor. Und jetzt kam es ihr vor, als würde die Zeichnung wie durch Geheimtinte vor ihren Augen entstehen. Überrascht und wie von einem elektrischen Schlag getroffen, zog sie ihre Hände von dem Buch weg. Das Porträt verschwand wieder.

      Hesters Herz raste. Das alles stellte sie sich doch bloß vor! Eine andere Erklärung konnte es nicht geben! Sie hielt den Atem an, schluckte und versuchte sich zu beruhigen. Dann nahm sie das Buch, legte es in die linke Hand und blätterte es Seite um Seite mit der rechten Hand um. Es quoll geradezu über von Aufzeichnungen und Skizzen. Es gab keine einzige leere Seite. Jedenfalls so lange nicht, bis Hester es berührte – als seien manche Teile nur für ihre Augen bestimmt. Sofern sie nicht halluzinierte – was eine plausiblere Erklärung sein mochte als »dieses Buch ist verhext«.

      Sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.

      Mit diesem Journal hatte es etwas Besonderes auf sich. Offenbar war es allein für sie bestimmt.

      Noch während Hester die Entscheidung traf, dieses Buch zu stehlen, konnte sie es kaum glauben. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr. Ihre Pause ging allmählich zu Ende. Und Ms. Lopes würde auch bald wiederkommen. Ein unwiderstehlicher Drang baute sich in ihr auf und zerstörte das letzte bisschen schlechtes Gewissen.

      Sie beugte sich hinunter und durchwühlte ihre Tasche. Da sie das, was sie brauchte, nicht fand, ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Plötzlich schoss sie von ihrem Stuhl und lief zu den offenen Regalen hinter Ms. Lopes´ Schreibtisch, wo die Bibliothekarin ein paar private Bücher stehen hatte. Sie versuchte, die Panik zu unterdrücken, die sich in ihrer Brust breitmachte. Die Tür des Raums mit den seltenen Manuskripten bestand zum größten Teil aus Glas. Wenn jemand vorbeikam, würde man sie sehen ...

      Hesters Hand strich die Buchrücken entlang, bis sie ein Buch gefunden hatte, das ungefähr dieselbe Größe und Form und das Gewicht des Journals hatte: eine gebundene Ausgabe des Titels The Elements of Style – einer berühmten amerikanischen Stilkunde der Autoren Strunk und White. Sie nahm es aus dem Regal und stellte die übrigen Bücher wieder gerade hin, sodass keine verräterische Lücke entstand. Dann lief sie zu ihrem Platz zurück, verstaute das Doyle-Journal sorgfältig in ihrer Tasche und legte The Elements of Style in die Archiv-Faltbox. Jetzt erschien Ms. Lopes hinter der Glastür. Sie schwatzte mit einer Kollegin. Mit zitternder Hand band Hester das weiße Band um die Schachtel und versuchte, den Originalknoten so gut es ging nachzumachen, damit die Bibliothekarin keinen Grund hatte, ihn zu öffnen und neu zu binden.

      Als Ms. Lopes nun die Tür öffnete, holte Hester tief Luft. Sie bückte sich, nahm ihre Tasche hoch, legte sie auf ihren Schoß und drückte die Verschlüsse zu.

      »Schon fertig?«, fragte Ms. Lopes.

      »Ja, vielen Dank auch. Es war nicht ganz das, was ich gesucht habe. Ich brauche etwas über die Entstehung dieser Legenden.« Sie nahm die Archiv-Schachtel und hoffte, dass Ms. Lopes keinerlei Zweifel kämen, solange Hester so tat, als befinde sich das Buch darin. »Das hier sind eher die Aufzeichnungen eines Fantasten, würde ich sagen.«

      Ms. Lopes nahm die Schachtel entgegen. »Da stimme ich dir zu. Von historischem Wert sind sie eigentlich nicht. Abgesehen davon, dass sie eben alt sind.« Sie zog das Band ein wenig gerade.

      Hester hing sich die Tasche über die Schulter. »Ich muss mich beeilen. Vielen Dank für Ihre Hilfe!«

      »Gern geschehen ...« Ms. Lopes zögerte. »Wie war doch gleich dein Name? Esther, nicht wahr?«

      »Ja, ganz richtig«, log Hester. »Esther ...« – sie bediente sich des erstbesten Namens, der ihr in den Sinn kam – »... Angeln.« Sie biss sich auf die Zunge. Warum hatte sie nicht einfach Brown oder Davis oder irgendeinen anderen Allerweltsnamen genannt?

      Sie rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »Also vielen Dank noch mal!« Sie öffnete die Tür, drückte ihre Tasche mitsamt ihrem kostbaren Inhalt an ihre Seite und lief viel zu schnell davon, traute sich aber nicht, ihren Schritt zu verlangsamen oder sich umzudrehen, um zu sehen, ob ihr jemand folgte.
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    Bevor er selbst überhaupt davon sprach, einen Exorzismus zu vollziehen, bestand der alte Pastor auf einem sicheren Beweis. Dazu hatte Eleanor Ontstaan bereits einen Plan ersonnen.

      »Sarah und Ezra sind immer zusammen«, stellte sie fest. »Wir müssen Ezra aber aus dem Geschehen heraushalten, sonst wird er uns stören.«

      »Sonntags ist er doch immer allein in der Kirche ...«, bemerkte McKee in seinem schottischen Tonfall.

      »Bis dahin ist es noch eine ganze Woche, Pastor! Ich habe einen Vorschlag für eine schnellere Lösung: Ihr müsst Euch ein Problem ausdenken, bei dem Ihr Ezras Rat benötigt. Er ist sehr gebildet – das sollte leicht sein. Und dann trefft Ihr Euch im ›White Horse‹-Pub, um Euch mit ihm zu beraten.«

      »Ich arbeite gerade an der Übersetzung eines äußerst schwierigen lateinischen Textes ...«

      »Fabelhaft! Das ist genau das Richtige! Aber macht es glaubhaft, ich bitte Euch! Während Ihr mit Ezra im ›White Horse‹ sitzt, wird meine Nichte Adeline zu Sarah laufen und ihr ausrichten, dass Ezra in der Kirche überraschend einen Schwächeanfall erlitten hat. Danach wird sie Sarah zur Kirche bringen, an die Hintertür.«

      »Nun ja – wenn aber Ezra Sarah erzählt, dass wir in den Pub wollen?«

      »Das ist sehr klug gedacht«, lobte Eleanor. »Darum müsst Ihr Ezra bitten, dass Ihr Euch an der Kirche trefft. Und sobald er da ist, müsst Ihr mit ihm zum Pub gehen. Das dürfte Euch ja nicht allzu schwerfallen«, schloss sie spitz.

      Der Pastor presste die Lippen zusammen.

      »Ihr kennt doch die beiden großen Sarkophage in der Krypta der Kirche?«, fuhr Eleanor fort.

      »Die von Reverend Robinson und Presbyter Brewster? Ja.«

      »Der Sarkophag von Reverend Robinson hat keinen Deckel. Ich werde ihn mit Wasser füllen, damit Ihr sehen könnt, wie Sarah unter der Wasseroberfläche atmet.«

      Der Pastor schwieg.

      »Ihr werdet Euch von Ezra zu einem bestimmten Zeitpunkt verabschieden und zur Krypta zurückkommen – um Zeuge der Wasserprobe zu werden.«

      McKee schüttelte ernst den Kopf. »Wenn das, was Sie behaupten, nicht wahr ist – wenn Sarah unter Wasser nicht atmen kann –, dann ist diese Probe zu gefährlich.«

      »Aber ganz und gar nicht! Wir werden gut achtgeben. Sobald wir das Gefühl haben, dass sie in Panik verfällt, lassen wir sie wieder hochkommen. Dann wird von unserer Seele eine Bürde genommen sein – und Sarah ist ebenfalls entlastet. Dies wäre natürlich die glücklichste Lösung.« 

      »Sie wird in Panik verfallen, sobald sie bemerkt, dass wir sie in der Krypta in eine Falle gelockt haben ...«

      »Nun hört aber auf, Pastor! Ihr wisst doch, wie ich es meine.« Sie lächelte nachsichtig. »Selbstverständlich werden wir für ihr Leben Sorge tragen. Aber vergesst nicht: Unser Ziel ist vor allem, ihre Seele zu retten!«

    Am nächsten Abend läutete die kleine Adeline artig an der Tür der Doyles. Sie hatte ihr schönstes Sonntagskleid an. Es war pflaumenblau mit einem eckigen Kragen, heruntergezogener Taille und einer breiten weißen Schärpe, die auf dem Rücken eine große Schleife bildete. Ihr blondes Haar war zu Korkenzieherlocken gedreht. 

      Die Haushälterin öffnete die Tür.

      »Mein Name ist Adeline Angeln«, begann Adeline und hielt ihre Puppe fest im Arm. »Könnte ich bitte Mrs. Doyle sprechen?«

      »Mrs. Doyle sitzt in der Bibliothek und liest. Sie empfängt keinen Besuch«, antwortete die Haushälterin. »Kann ich ihr etwas ausrichten?«

      Adeline schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich soll aber unbedingt zu Mrs. Doyle.«

      »Na, dann komm eben herein, kleine Miss.« Die Haushälterin verschwand in den Tiefen des Korridors.

      Kurz darauf erschien Sarah in der Eingangshalle. Mit ihrem Zeigefinger markierte sie die Stelle in ihrem Buch, wo sie stehen geblieben war. Sie trug einen leichten Hausmantel über einem Kleid, das aus mehreren Lagen bestand. 

      Als Adeline sie sah, musste sie tief durchatmen: Vor ihr stand die hellhäutigste und schönste Frau, die sie je gesehen hatte! 

      »Mrs. Doyle?«

      »Ja?«

      »Mein Name ist Adeline Angeln, Mrs. Doyle.«

      »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Adeline. Wie geht es dir?«

      »Danke, gut.« Das Mädchen verstummte und stand wie gebannt da.

      »Kann ich etwas für dich tun?«, versuchte Sarah ihr sanft weiterzuhelfen.

      Adeline blinzelte. »Ja«, antwortete sie. »Ich soll ... ich soll Ihnen ausrichten«, begann sie ihren Text aufzusagen, »dass Mr. Doyle plötzlich krank geworden ist. Und ich soll Sie zur Kirche bringen. Zur Hintertür. Weil ... weil das näher ist. Zu ihm.«

      Sarah hatte ihr Buch bereits abgelegt und zog in aller Eile ihren Hausmantel aus. Adeline starrte das Kleid an, das darunter sichtbar wurde: ein schlichtes cremefarbenes Gewand mit einem durchsichtigen Cape, das von den Schultern bis zum Knöchel reichte, und ein mit zarten Blumen bestickter Überrock.

      »Mrs. Banks!«, rief Sarah nach der Haushälterin. »Bitte bringen Sie mir meinen Sommermantel.« Sie wandte sich wieder an das kleine Mädchen. »Was hat Ezra denn, Adeline? Ist es etwas Schlimmes?«

      »Ich weiß es nicht. Sie hat mir nur gesagt, was ich sagen soll.«

      »Wer ist sie, Adeline? Wer hat dich geschickt?« Sarah schlüpfte rasch in ihren leichten Mantel, reichte aber eine elegante, mit Federn und Seidenbändern besetzte Kappe kopfschüttelnd an Mrs. Banks zurück. 

      »Das ist meine Tante«, antwortete Adeline mit leiser Stimme.

      Sarah beugte sich hinab und sah dem Mädchen in die Augen. »Mrs. Banks hat einen wunderbaren Kuchen und frische Milch. Bleib ein Weilchen! Sobald ich bei der Kirche bin, schicke ich deine Tante hierher.«

      »Das geht nicht, Mrs. Doyle, ich soll Sie doch hinbringen! Meine Tante hat mich immer wieder aufsagen lassen, was sie mir aufgetragen hat.« Sie zögerte einen Moment und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und sie ist schrecklich genau.«

      Sarah richtete sich wieder auf. Sie war unschlüssig. »Aber es sind mehr als eineinhalb Meilen die Court Street hinab.«

      »Mein Vater sagt immer, ich bin gut zu Fuß«, antwortete Adeline.

      »Also gut!« Sarah drehte Adeline Richtung Tür und verließ mit ihr das Haus. »Aber du musst so schnell laufen, wie du kannst, hörst du? Und ich werde auf dem Weg bei Dr. Stephens läuten.

      »Nein, bitte nicht!«, rief Adeline aus, während sie die Straße entlangeilten. »Ich darf auf keinen Fall den Arzt mitbringen. Nur Sie!«

      »Was sagst du da?«

      Adeline wand sich. »Er ... Mr. Doyle ist eben nur ein bisschen krank. Es wird ihm bald wieder gut gehen. Ehrenwort. Er will Sie nur sehen, mehr nicht.«

      »Aber hast du nicht eben gesagt, du wüsstest nicht, ob es schlimm ist?«, rief Sarah, die ein paar Schritte vorauslief, dem Mädchen ins Gedächtnis.

      »Ich meinte ... ich weiß nicht genau, was er hat – aber er ist nicht schlimm krank. Nicht krank genug für einen Arzt.«

      »Ich glaube aber doch, es ist das Sicherste, wenn wir bei Dr. Stephens vorbeigehen.«

      Sie bogen um eine Ecke und Sarah rannte das letzte Stück zum Haus des Doktors. Adeline blieb zurück.

      »Bitte, Mrs. Doyle, bitte holen Sie nicht den Arzt!«, rief sie von hinten. Ihre Puppe fiel ihr aus dem Arm, als sie völlig außer Atem zu stolpern begann, sodass sie zurücklaufen musste, um sie aufzuheben. Sie klopfte ihr den Staub ab und strich ihre Seidenbänder glatt. 

      Als sie sich wieder umdrehte, läutete Sarah gerade an der Tür des Arztes. Aber zu Adelines großer Erleichterung öffnete niemand. Das Mädchen klemmte die Puppe fest unter den Arm und lief zu Sarah.

      An Dr. Stephens´ Haus hing ein Zettel. Mit gerunzelter Stirn wandte Sarah sich an Adeline. 

      »Er ist bei Becca Howe und bringt ihr Kind auf die Welt. Draußen im Cranberry-Moor. Das ist viel zu weit weg. Wie schnell kannst du laufen, Adeline? Wir müssen zur Kirche. So schnell es geht!«

    Als sie zur Kirche kamen, erwartete sie der alte Pastor bereits an der Hintertür. Er bat Sarah herein. Adeline blieb draußen.

      »Wo ist Ezra?«, brach es aus Sarah heraus. »Wo ist mein Mann?«

      »Es ist alles in Ordnung, Mrs. Doyle. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, antwortete der Alte. Er nahm Sarahs Hand und tätschelte sie.

      »Aber die Kleine, Adeline – sie hat doch gesagt, er sei krank. Wo ist er, Pastor?«

      »Kommen Sie mit, ich muss Ihnen etwas zeigen.«

      Im selben Moment, als Sarah in der Kirche verschwand, kam draußen auf dem Friedhof Eleanor aus ihrem Versteck hinter einer Reihe von alten Grabsteinen hervor. Sie trug Marijn auf den Armen.

      »Da bist du ja, Tante Elli!«, platzte Adeline atemlos heraus.

      »Psst!«, zischte Eleanor. Mit vorsichtigen Schritten und das Baby an ihre Brust drückend, kam sie auf Adeline zu.

      »Du musst jetzt Marijn nehmen, Adeline!«, flüsterte sie, »und sie hüten, bis ich wiederkomme! Es dauert nicht lange. Dass du nur gut auf sie aufpasst!« Sie hielt ihr das Baby entgegen.

      Adeline sah auf die Puppe in ihren Armen. »Und was mache ich in der Zeit mit Püppi?«

      Eleanors Augen durchbohrten das kleine Mädchen wie Pfeile. »Du legst Püppi irgendwo hin und kümmerst dich um dieses Kind, verstanden? Ich habe keine Zeit für Diskussionen. Ich muss ...« Sie biss sich rasch auf die Zunge. »Ich muss dem Pastor helfen.«

      »Aber ich kann Püppi doch nicht einfach auf den Boden legen, Tante Elli! Sie wird ja ganz schmutzig!«

      »Dann legst du sie eben auf einen Grabstein, und zwar ein bisschen plötzlich! Los, beeil dich!«, warnte sie das Kind. »Ich verliere allmählich die Geduld.«

      »Ja, Tante Elli«, antwortete Adeline, ohne Eleanor in die Augen zu blicken.

      Adeline lief zum nächsten Grabstein und wischte ihn kurz ab. Dann versuchte sie Püppi hinzusetzen. Aber sobald sie die Puppe losließ, kippte sie nach vorn oder nach hinten.

      Bevor Adeline wusste, wie ihr geschah, stand Eleanor neben ihr. »Du dummes Kind!«, zischte sie. Sie riss die Puppe an sich und schleuderte sie ein gehöriges Stück weit weg. Adeline schnappte nach Luft und wollte loslaufen, um die Puppe zurückzuholen.

      »Wehe!«, zischte Eleanor zwischen den Zähnen hervor, und Adeline blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihre Tante an. Ein kleiner Puppenschuh lag noch in Eleanors Hand, und ohne Adeline aus den Augen zu lassen, warf sie ihn der Puppe hinterher. Dann reichte sie Adeline die kleine Marijn und Adeline nahm das Baby mit Tränen in den Augen entgegen.

      »Dies ist ein richtiges, lebendiges Baby und keine alberne Puppe. Verstanden?«

      »Ja, Tante Ellie.« Adelines Stimme bebte. Das Baby war schwer.

      »Dass dem Kind nichts geschieht, solange ich in der Kirche bin!«

      »Nein, Tante Ellie.«

      »Du wirst Marijn mit deinem Leben beschützen, ist das klar?«

      »Ganz bestimmt, Tante Ellie. Versprochen.«

      »Und wenn ich zurückkomme und feststelle, dass deine geliebte Puppe sich auch nur um ein Haar von der Stelle bewegt hat, werde ich sie in Stücke reißen.«

      Adeline sah zu ihrer Puppe hinüber. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ihre Locken waren zerzaust und ein Bein war abgeknickt und lag unter ihrem Körper. Adeline nickte, denn ihr Hals war plötzlich zu eng und zu rau, um sprechen zu können.

      Eleanor stürmte in die Kirche, um die Welt nach Olafs Tod wieder ins Lot zu bringen.
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      Am ganzen Körper zitternd, lief Hester über den Bibliotheksparkplatz. Noch nie hatte sie etwas gestohlen und noch nie so dreist gelogen. Was war nur in sie gefahren? Sie durchwühlte ihre Hosentaschen nach den Autoschlüsseln und verlor dabei ein Stück Papier. Sie hob es auf, stieg rasch ins Auto, legte den Kopf auf das Steuer und atmete tief durch. Aber weder kamen die Bibliothekare aus dem Gebäude gerannt, um sie zu suchen, noch bretterten Streifenwagen auf den Parkplatz. Hester faltete den Zettel in ihren Händen auseinander. Es war der grobe Lageplan, den sie sich von den Gräbern von Nellie Burroughs und Grace Keep angefertigt hatte. Diese Gräber, an denen sie als Kind beim Spielen mit Linnie sicherlich Hunderte Male vorbeigekommen war, wollte sie sich genauer ansehen. Und danach musste sie unbedingt zu Ezra.

      Sie fuhr zurück zur Plimoth Plantation und brachte ihren Job lustlos zu Ende. Und sechs Minuten nach Feierabend saß sie schon wieder im Auto.

      Auf der Fahrt zum Friedhof kaufte sie bei einem Blumengeschäft drei Töpfe mit Veilchen. Anschließend parkte sie auf dem Parkplatz des Burial Hill. Sie eilte die Betonstufen hinauf zum Obelisken, der als Denkmal für William Bradford aufgestellt worden war. Nellies Grab lag südwestlich davon. Der Stein bestand aus Kalkstein und die Inschrift war kaum zu entziffern.

    NELLIE BURROUGHS

      1892 – 1916

      SCHAU HER, UND FASSUNGSLOS WIRST DU ERSEHN,

      DASS SELBST DER SCHÖPFUNG SCHÖNSTE KRONE

      IN KALTEM TODE MUSST’ VERGEHN.

      ERST MITTAG ERBLÜHTE SIE FROHGEMUT,

      AM ABEND IHR KÖRPER IM GRABE RUHT.

    Hester küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie auf Nellies Namen. Sie bückte sich, riss ein wenig Gras und Unkraut am Fuß des Grabsteins aus und stellte einen Veilchentopf davor. Dann stand sie wieder auf. Sie sah sich um und versuchte, der Frau, die längst tot im Grab lag, Augen und Ohren zu sein. Sie holte Atem und sog einen tiefen Zug Meeresluft ein – für Nellie. Dann lief sie zu John Howlands Ruhestätte und fand ein kleines Stück weiter östlich davon das Grab von Grace.

    GRACE KEEP (GEB. BURROUGHS)

      31. März 1916 – 6. Oktober 1941

      GRÜN WIE DER BAUM AM MEERESSTRAND,

      SO GRÜN IM FRISCHEN BLATTGEWAND.

      DER JUGEND KRÄFTE SAH ICH BLÜHN,

      ICH SCHRITT VORÜBER – SIE WAREN DAHIN.

      Hester spürte einen Kloß im Hals. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie schluckte sie herunter. Wieder machte sie ein bisschen Platz zwischen dem Gras und dem Unkraut am Fuß des Grabsteins und stellte den zweiten Veilchentopf ab. Schließlich ging sie mit ihrem letzten Blumentopf den Hügel zum Grab der Crottys hinauf, zu Bartholomew und seinen beiden Ehefrauen. Sie betrachtete Marijns Inschrift, und unwillkürlich fasste sie nach ihrer Kette – der Kette, die Marijn vor mehr als hundert Jahren um ihren eigenen Hals getragen haben musste. Wie komisch die Welt doch war: dass eine Kette ewig existieren konnte, während ein menschliches Leben, das so viel mehr wert war, so kurz sein konnte!

      Dann machte Hester einen Moment Pause auf der Bank unter dem Baum und streifte ihre Tasche ab. Sorgfältig sah sie sich um. Außer ihr war niemand auf dem Friedhof. Sie öffnete die Schnallen ihrer Tasche und zog das Journal hervor, um darin zu lesen. Sie behandelte es sehr vorsichtig. Das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie das Buch gestohlen hatte, war, gut damit umzugehen.

      Sie bewunderte den Ledereinband, dann schlug sie das Journal auf und fuhr vorsichtig mit der Nase darüber, um den Geruch des alten Papiers tief einzuatmen. Irgendwie kam es Hester so vor, als gehörte ihr dieses Buch. Als hätte sie es schon ein Leben lang besessen.

      Was ist in letzter Zeit nur mit mir los?, fragte sie sich.

      Sie blätterte zu einer willkürlichen Stelle und begann zu lesen. Es ging um Squauanit, die Älteste des verbliebenen Stammes der Sirenen, die sich nach Zehntausenden von Jahren zu einem furchtbaren Ungeheuer gewandelt hatte. Doch trotz ihres abstoßenden Erscheinungsbilds war Squauanit ausgesprochen eitel. Darüber hinaus war sie über alle Maßen selbstsüchtig und habgierig. 

      Ihre Darstellung war eher ungenau und skizzenhaft – schwarze Punkte markierten die Augen, und nur das lange dünne, strähnige Haar war genauer gezeichnet und hing an ihrem schemenhaften, unförmigen Körper hinab.

      »Was hast du denn da?«, fragte eine Stimme hinter Hester.

      Hester fuhr herum. Ein kleines Mädchen spähte über ihre Schulter ins Journal. Sie hatte blonde Locken und trug ein pflaumenblaues Kleid mit einer weißen Schärpe.

      »Seit du nicht mehr da bist, habe ich kein einziges Buch mehr zu sehen bekommen«, sagte das Mädchen und blickte finster. »Und das da hat sogar auch noch Bilder! Kann ich es mir vielleicht mal ausleihen?«

      Hesters Herz setzte einen Schlag aus. Unwillkürlich entrang sich ihrer Kehle ein erstickter Schrei. Und dann wurde ihr plötzlich schlecht. Dieses Mädchen war in den letzten zehn Jahren nicht einen Tag älter geworden!

      »Linnie ...« Hester stand auf. Dabei riss sie ihre Tasche zu Boden. Aber das Journal hielt sie fest in den Händen.

      Und dann musste sie sich übergeben. Auf der Stelle. Sie würgte und hustete, spuckte aber nur etwas Speichel zu Boden.

      »Linnie!«, sagte sie mit erstickter Stimme und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Linnie!«

      »Geht es dir nicht gut?«

      Hester schüttelte heftig den Kopf. Und mit einem plötzlichen Schwall erbrach sie die kümmerlichen Überreste ihres Mittagessens. »Es tut mir leid«, keuchte sie, sobald es vorüber war. »Wie eklig!« Und gleich darauf fragte sie sich, warum sie sich eigentlich entschuldigte.

      »Warum ... wie ...?«, begann sie vorwurfsvoll.

      »Was ist los, Hester? Bist du krank?«

      »Wie geht es ...« Hester musste ein neuerliches Würgen unterdrücken.

      »Danke, es geht mir sehr gut«, antwortete Linnie höflich.

      »Nein, ich meine, wie es geht, dass du einfach hier stehst? Sieh dich doch mal an!«

      Linnie sah an sich hinab und bückte sich, um ein nicht existierendes Staubkörnchen von ihren rutschenden Baumwollstrümpfen zu zupfen.

      »Du ... du hast dich kein bisschen verändert, Lin! Und jetzt sieh mich an!«, forderte Hester das Mädchen auf.

      Linnie sah sie geradeheraus an. Oder eher in sie hinein, falls das möglich war. »Du siehst genauso aus wie immer, Hester.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ohne dich war es hier furchtbar langweilig. Warum bist du nicht mehr gekommen?«

      »Weil ich älter geworden bin«, antwortete Hester. Sie hielt sich die Stirn. »Was ist hier eigentlich los?«

      »Du bist das einzige Kind, das mich je gehört hat. Ich wünschte wirklich, du würdest mich wieder besuchen kommen.« Linnie runzelte die Stirn und ihre Augen verdunkelten sich. »Warum bist du lieber mit Ezra zusammen als mit mir?«

      Hester war zu verblüfft, um zu antworten. Sie brachte kein Wort hervor.

      Linnie deutete an ihr vorbei zur Kirche hinab und stampfte mit dem Fuß auf. »Und jetzt ruft Pastor McKee nach dir und ich komme schon wieder zu kurz!«

      Hester wirbelte herum und sah zur Kirche. Sie lag still und ruhig da.

      Sie wandte sich wieder um. Das kleine Mädchen war verschwunden.
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    Auf der Treppe zur Krypta hinunter wurde Sarah nervös.

      »Ist Ezra dort unten oder ist er es nicht, Pastor? Sagen Sie es mir jetzt bitte!«

      »Es tut mir leid, Mrs. Doyle. Sobald wir miteinander gesprochen haben, werden Sie alles verstehen. Bitte beeilen Sie sich, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

      Am Fuß der Treppe sah Sarah sich rasch um. »Ich kann ihn nirgends sehen. Ezra ist nicht hier! Sie haben mich angelogen!« Sie fasste den alten Pastor am Oberarm. Für eine Frau war sie ausgesprochen stark. Ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in seine Schulter. »Ich weiß nicht, welches Ziel Sie verfolgen. Aber ich werde auf der Stelle wieder gehen und Ezra suchen. Und sollte ich feststellen, dass er krank oder verletzt ist ...«

      »Bitte, Sie tun mir weh!«, sagte der Pastor. »Lassen Sie uns unter vier Augen sprechen!«

      Sarah ließ ihre Hände sinken. »Warum sollte ich Sie anhören, nachdem Sie mich unter einem Vorwand hierher gelockt haben?«

      »Kennen Sie sich mit Sarkophagen aus?« McKee sprach sehr schnell und gehetzt. Sarah verstand nicht, warum.

      Den Begriff »Sarkophag« hatte sie noch nie gehört. »Nein, kenne ich mich nicht ...«

      »Die steinernen Särge dort drüben. Sie sind alle beide leer. Das heißt, normalerweise sind sie leer. Momentan allerdings enthält der rechte eine ordentliche Menge Wasser. Nun machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß, es klingt eigentümlich. Und später werde ich Ihnen alles gern erklären. Aber wenn ich Sie jetzt wohl bitten dürfte, sich in diesen Sarkophag hineinzubegeben ...« Er versuchte, sie am Ellbogen hinüberführen.

      »Aber nie und nimmer! Was ist denn nur in Sie gefahren, Pastor? Ich bitte Sie, lassen Sie meinen Arm los! Sie haben keine Vorstellung, welche Kräfte ich besitze. Bitte! Ich möchte Ihnen nicht wehtun müssen!«

      »Es gibt da einen speziellen Vorwurf gegen Sie«, versuchte McKee, immer noch gehetzt, zu erklären, während er weiter an Sarah zerrte. »Wenn ich Sie bitte untertauchen könnte, Mrs. Doyle, bevor sie kommt. Dann werde ich Ihre Anklägerin davon überzeugen, dass ich die Probe an Ihnen vollzogen habe und dass Sie von keinerlei Dämon des Meeres besessen sind. Und dann wird sie aufhören, auf einen Exorzismus zu drängen, und wir werden alle in Frieden weiterleben ...«

      Sarah machte sich los. Der alte Mann hatte gerötete Augenlider und ein müdes Gesicht.

      »Exorzismus? Mich untertauchen? Eine Probe an mir vollziehen? Pastor, Sie sprechen wie ein Geisteskranker! Es geht Ihnen nicht gut. Ich werde jemand herunterschicken, der sich um Sie kümmert. Aber ich gehe jetzt.«

      »Ich versichere Ihnen, mit mir ist alles in Ordnung. Bitte vertrauen Sie mir, Sarah.« Er blickte ihr in die Augen, und sie sah, dass es ihm ernst war. Geradezu verzweifelt ernst. Er senkte die Stimme und versuchte, sich deutlicher auszudrücken. »Es gibt da ein Gemeindemitglied, das glaubt, Sie hätten Umgang mit Meeresbewohnern – mit Nixen und Sirenen. Und dass Sie unter Wasser atmen können und in fremden Zungen sprechen. Die Frau ist einfach nicht davon abzubringen, Mrs. Doyle! Ich habe wirklich viel und ernsthaft über diese Sache nachgedacht, und dies ist der einzige Weg. Wenn ich ihr glaubhaft versichern kann, dass ich die Probe an Ihnen vollzogen habe, wird sie Sie in Frieden lassen. Ich werde wieder in aller Ruhe mein Dasein als pensionierter Pastor führen können und die Sache ist beendet.«

      »Die Sache ist beendet, bevor sie beginnt!«

      »Aber wenn ich sie nicht irgendwie glauben machen kann, dass ich es getan habe, wird sie mich beim Ältestenrat anschwärzen!«

      »Das tut mir leid für Sie, Pastor. Wirklich. Aber ich gehe jetzt Ezra suchen.« Sie wandte sich zur Treppe.

      »Sarah!«, sagte McKee ernst und fasste sie am Arm. »Ich habe Sie aus dem Wasser kommen sehen!«

      Sarah blieb stehen. Sie blickte ihm in die Augen und versuchte zu erraten, worauf er hinauswollte.

      »Und zur gleichen Stunde habe ich eine Sirene gesehen, unter Wasser, bei der Buhne – eine äußerst rätselhafte und fesselnde Kreatur.« Seine Augen traten ein wenig hervor. »Wenn sich Ihre Anklägerin an den Ältestenrat wendet und wenn der Ältestenrat wiederum mich fragt, werde ich berichten müssen, was ich beobachtet habe. Ich bin ein alter Mann, Sarah. Ich habe keine Familie, hier nicht und auch nicht mehr in Tain. Wo sollte ich noch hin?«

      Sarah stand wie erstarrt da. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Panik durchzuckte ihren gesamten Körper. Sie musste gut nachdenken und achtgeben, dass sie sich nicht in Gefahr begab. Aber im Grunde hatte sie nur eine Sorge: Wo war Ezra?

      »Bitte – Sie müssen im Wasser untertauchen!«, fuhr Pastor McKee fort. »Nur kurz, und dann hinterlassen Sie ein paar Pfützen auf dem Boden, und ich werde ihr sagen können, dass sie sich in Ihnen getäuscht hat. Sie wird jeden Moment hier in der Krypta sein. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Und wir könnten längst fertig sein.«

      »Wer?«, forschte Sarah entschlossen nach. »Wer wird jeden Moment hier sein?«

      »Bitte gehen Sie doch ins Wasser! Und bitte vertrauen Sie mir. Damit dieser Unfug hier ein Ende findet.«

      Sarah sah zum Sarkophag hinüber. Was der Pastor verlangte, war die einfachste Sache der Welt: Sie musste in den Sarkophag steigen, kurz untertauchen und wieder herauskommen. Dann würde er seine Vermutung für sich behalten. Unsicher trat Sarah an den Steinsarg heran und sah ins Wasser.

      »Wo ist Ezra?«

      »Er wird bestimmt längst zu Hause sein. Es geht ihm gut. So viel kann ich Ihnen versichern. Wir haben im ›White Horse‹ ein Bier miteinander getrunken. Es war ein Trick, um Sie hierher zu locken, und dafür bitte ich Sie vielmals um Verzeihung.« Er blickte zur Treppe, als schwante ihm etwas, und er sah wieder flehend zu Sarah.

      Einmal hinein ins Wasser und wieder hinaus. Dann würde Sarah nach Hause zurückkehren, zu Ezra, und ihr Geheimnis wahren können.

      Sie legte ihren Mantel und ihre Schuhe ab.

      »Oh, bitte beeilen Sie sich«, bat der Pastor. Er sah wieder über seine Schulter.

      Sarah schwang ihr Bein über den Rand des Sarkophags und tauchte den Fuß ins Wasser. Dann zögerte sie.

      »Wer ist meine Anklägerin?«

      »Dazu ist jetzt keine Zeit. Später, bitte!«

      Mit beiden Beinen stieg Sarah in den Steinsarg. Sie setzte sich, ließ ihren Oberkörper nach hinten sinken und tauchte unter. Auch unter der Wasseroberfläche hielt sie die Augen offen und unablässig auf den Pastor gerichtet. Dann richtete sie sich auf und durchstieß mit dem Gesicht die Oberfläche. »Wer ist meine Anklägerin?«, wiederholte sie.

      »Es ist die Witwe Eleanor Ontstaan«, antwortete er und reichte ihr die Hand, um Sarah aus dem Sarkophag zu helfen. »Schnell jetzt!«

      Aber das hätte er gar nicht mehr sagen müssen, denn über seine Schulter hinweg sah Sarah eine Frau mit entschlossenen Schritten auf den Sarkophag zueilen. Ihr leicht ergrautes blondes Haar löste sich unter der Haube und hing in strohigen Strähnen herab. Sie hatte die Augen fest auf Sarah gerichtet und verbarg den rechten Arm hinter dem Rücken. Irgendwie kam Sarah ihr Name bekannt vor.

      Der Pastor wandte sich um. »Mrs. Ontstaan! Ich habe die Probe vollzogen und ...«

      »Das habt Ihr nicht, Pastor! Ihr seid schwach und ängstlich und Ihr führt uns alle hinters Licht! Ihr beschützt wissentlich ein Ungeheuer, eine Mörderin. Das ist nicht gottgefällig. Unter uns ist kein Platz für sie!«

      Unsägliche Angst ließ Sarahs Herz zusammenzucken, als Eleanor nun den Arm hinter ihrem Rücken nach vorn riss und auf den Sarg zustürzte. In ihrer Hand blitzte ein Messer.

      Die Witwe Eleanor Ontstaan. Die Witwe! Sarah blieb kaum Zeit, die Wahrheit zu realisieren: Dies war die Frau des Fischers, den sie getötet hatte! Sie versuchte, aus dem Sarkophag zu springen, aber der Stoff ihres mehrlagigen Kleids und ihr Unterrock waren zusammen unerwartet schwer und behinderten sie. Dem Pastor blieb gerade noch Zeit, überrascht die Hände zu heben, als Eleanor Sarah schon attackierte und mit dem Messer auf sie einstach. Reflexartig drehte Sarah sich immer wieder zur Seite, sodass Eleanor überwiegend ins Leere stach.

      Schließlich traf ein Messerhieb, der sie beinahe verletzt hätte, Sarahs Kleid, und die Klinge blieb im Ärmel stecken. Sarah bekam Eleanors Handgelenk zu fassen, und Pastor McKee hörte Knochen brechen, bevor das Messer zu Boden fiel und bis vor seine Füße über den Boden rutschte. Eleanor stieß einen grauenerregenden, kehligen Schmerzensschrei aus. Sarah aber zerrte Eleanor zu sich in den Sarkophag hinein und fiel, ihr Körper unter dem von Eleanor, hintenüber.

      »Du Ungeheuer!«, schrie Eleanor und versuchte, Sarahs Kopf mit ihrer unverletzten Hand gegen den Boden des Steinsargs zu stoßen. »Du hast Olaf getötet!«

      Das Wasser im Inneren des Sarkophags schwappte hoch und spritzte über den Rand, während die beiden Frauen miteinander kämpften. Schließlich bekam Sarah Eleanor in einer Art Schwitzkasten zu fassen und drückte und rang sie nieder, bis Eleanor sich schließlich unter ihr befand, den Kopf im Wasser, die Augen weit geöffnet und die Backen gebläht. Eleanor hob ihre linke Hand und tastete nach Sarahs Gesicht.

      Der Pastor versuchte, Sarah von Eleanor herunterzuziehen, aber er war schwach und alt – und Sarah war stark und wütend. Er wusste nicht, wie lange Eleanor die Luft würde anhalten können. Er schlug auf Sarahs Rücken ein, aber es waren schlecht gezielte Hiebe, die nichts ausrichteten. »Herrgott, steh mir bei!«, rief er über seine eigene Machtlosigkeit entsetzt aus.

      Jetzt ertastete Eleanors linker Zeigefinger Sarahs rechtes Auge und drückte es nach innen. Sarah schrie vor Schmerz und stieß ihre Widersacherin so heftig von sich, dass Eleanors Hand wegrutschte. Eleanor wand sich aus Leibeskräften, um Sarah abzuschütteln. Und je länger sie unter Wasser war, umso panischer und zielloser schlug sie um sich.

      Allmählich wurden Eleanors Bewegungen schwächer und aus ihrem Mund und ihrer Nase stiegen keinerlei Luftblasen mehr auf. Dennoch drückte Sarah sie weiter unter Wasser, bis ihre Armmuskeln vor Anspannung bebten.

      »Lassen Sie sie los, Sarah!«, schrie der Pastor. »Um Himmels willen, Sie töten sie noch!«

      Panisch blickte er sich um. Er musste Eleanor beistehen, irgendwie! Er bückte sich, nahm das Messer und tat etwas, das gegen alles verstieß, woran er je geglaubt hatte: Er hob den Arm, schloss die Augen und stach auf Sarah ein.
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      »Linnie?«, fragte Hester mit belegter Stimme. Sie ließ ihre Augen über den Friedhof schweifen, aber das kleine Mädchen war nirgends zu sehen. Sie nahm ihre Tasche und schob das Journal sorgfältig hinein. Als sie zur Kirche sah, stand Pastor McKee in der Tür und winkte sie eifrig zu sich.

      Unsicher hielt sie noch einmal zwischen den Gräbern Ausschau nach ihrer Freundin aus Kindertagen. Die Abendsonne tauchte die Grabsteine in ein rosafarbenes Licht. Der Wind wehte sanft. Linnie hatte gesagt, der alte Pastor suchte sie. Woher hatte sie das gewusst?

      »Ich erwarte dich schon«, sagte er ungeduldig, als Hester schließlich bei ihm ankam.

      »Haben Sie das kleine Mä- ...?«

      »Komm herein, bitte, komm herein!«, fiel er ihr ins Wort und winkte sie dabei in einem fort mit sich, als könnte er sie durch den Windhauch, den er auf diese Weise erzeugte, zu sich hineinziehen.

      Unten in der Krypta war es kühl und feucht. Dieses Mal standen dort zwei Stühle einander gegenüber. Offenbar hatte der alte Mann eigens einen Stuhl für Hester besorgt. Er ließ sich auf dem einen nieder und bedeutete Hester, auf dem anderen Platz zu nehmen.

      »Setz dich nur, setz dich!«, sagte er atemlos.

      »Lassen Sie sich einen Augenblick Zeit, Pastor.« Hester stellte ihre Tasche auf den Boden. So gut es ging, befreite sie die geflochtene Sitzfläche des Stuhls vom Staub. »Sie müssen erst wieder Luft bekommen.«

      »Nein, es macht keinen Unterschied. Mir geht es immer gleich. Das ist mein Problem.«

      Hester setzte sich. »Das kleine Mädchen, das da vorhin war – haben Sie es auch gesehen?«

      Pastor McKee starrte sie an, als müsse er über die Antwort gut nachdenken.

      »Also, entweder Sie haben sie gesehen – oder eben nicht.« Hester lachte unsicher.

      »Ich habe sie gesehen. Sie heißt Adeline.«

      »Adeline?«, wiederholte Hester erstaunt. »Sie heißt doch Linnie.«

      »Ich würde meinen, Linnie ist eine Koseform von Adeline«, antwortete er mit seinem schottischen Akzent.

      »Ist Ihnen schon mal etwas an ihr aufgefallen? Sie ist ... man täuscht sich in ihr. Ich kenne sie schon seit zehn Jahren.«

      »So.«

      »Und in diesen zehn Jahren ist sie um keinen Tag gealtert.« Hester rieb sich die Augen mit den Handrücken. »Ich weiß, es klingt verrückt – aber sie kann kein normales kleines Mädchen sein. Kein Mensch. Sie ist ... sie ist eine Außerirdische ... oder eine ...«

      »Eine übersinnliche Erscheinung.«

      Hester ließ die Hände sinken. Der Pastor nickte bedächtig.

      »Sie halten mich also nicht für verrückt?« Hesters Augen wurden groß. »Heilige Sch- ... wollen Sie vielleicht sagen, dass sie der Geist ist, der in dieser Kirche spukt? Aber nein, sie kann doch kein Geist sein ...« Hesters Hirn arbeitete fieberhaft. »Hören Sie, Pastor.« Hester verschränkte die Arme. Mit einem Mal fror sie. »Linnie ist real. Ich habe mit ihr gespielt. Ich habe ihre Haut berührt und ihr Kleid angefasst. Ich habe sie zum Lachen gebracht.« Sie dachte an ihre erste Begegnung, an Linnies verlorene Puppe. »Und zum Weinen.«

      Der Pastor lehnte sich auf seinem Stuhl ein Stück vor. Das Gespräch schien ihn sehr zu berühren. »Ich kenne Adeline seit vielen Jahren. Viel länger als du. Armes kleines Ding! Sie ist vollkommen harmlos. Sie ist kein böser Geist – sondern ein trauriger.«

      »Ein trauriger Geist?«

      »Allerdings. Als sie starb, war sie so klein und unschuldig. Ich mache mir große Sorgen um das Kind, als das sie erscheint. Die tiefe Einsamkeit und die Verwirrung darüber, ein Geist zu sein, ist für ein so junges Wesen kaum zu ertragen. Es ist ein Trauerspiel!« Er sah Hester tief in die Augen. »Ich habe lange dafür gebetet, dass jemand kommt, der sie erlöst.«

      Hester schwieg. Sie war verwirrt. Konnte es wirklich sein, dass sie sich hier mit solcher Selbstverständlichkeit über Geister unterhielten? Sie rieb ihre Hände, um sie zu wärmen. Dann faltete sie sie in ihrem Schoß.

      »Und warum hat sonst noch niemand etwas von ihr mitbekommen? Ich meine nicht die Sache mit den Silberfischchen und den Hostien oder die verschandelten Fenster. Warum weiß niemand von ihr? Warum ist sie nicht ... bekannt?«

      »Willst du das wirklich wissen?«

      »Natürlich.«

      »Es könnte dich aber schockieren.«

      »Bitte sagen Sie es mir!«

      »Weil niemand außer dir sie sehen kann, Hester. Oder sie hören. Oder berühren. Das ist das, was ich mit der Einsamkeit und der Verwirrung meinte, die sie zu ertragen hat.«

      »Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie und ich eine Gabe oder so etwas besitzen – die Gabe, Gespenster zu sehen?«

      Er streckte die Hand aus. Seine kühlen Finger streichelten kurz, aber liebevoll ihre Wange.

      »Ich würde eher sagen, dass uns ein Fluch miteinander verbindet, Mädchen.«

      Ein Fluch. Hester kniff die Augen ein wenig zusammen.

      »Wie kommen Sie darauf?« Es war ein bisschen unheimlich, diesen Begriff innerhalb von zwei Tagen zweimal zu hören.

      McKee lächelte und senkte leicht den Kopf. Durch seine buschigen Augenbrauen sah er gespannt zu ihr hoch. »Geister sehen zu können, ist etwas Ungewöhnliches, nicht wahr? Meinst du nicht, es könnte einen Grund dafür geben?« Er hob seinen krummen Zeigefinger. »Ein Fluch kann gebrochen werden. Nichts ist unmöglich. Ich kann dir helfen. Die Tatsache, dass du Adeline sehen kannst, bedeutet, dass du ihr helfen kannst. Und dir selbst.« Er richtete sich auf seinem Stuhl wieder auf.

      Hester biss sich auf die Lippe. Sich selbst helfen? Was sollte das heißen?

      Er beobachtete sie, ließ sie verarbeiten, was er gesagt hatte. Und ihr schwante, dass seine Geduld ein Hinweis darauf sein mochte, dass er mehr wusste, als er zugab. Sie runzelte die Stirn.

      »Worauf wollen Sie hinaus?«, bohrte sie.

      »Ich kann dir helfen, Hester. Nur ...« Er schwieg, sah zu Boden, hob seine Faust an die Lippen und dachte nach. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne alles aufs Spiel zu setzen«, sagte er leise zu sich selbst.

      Dann setzte er sich so aufrecht hin, wie sein krummer Rücken erlaubte, und holte tief Luft. »Und darum sage ich es frank und frei und kann nur beten, dass ich es nicht verderbe. Hester: Traue niemand außer mir – und halte dich vom Strand fern!«

      Hesters Augen wurden groß.

      »Es wird dir nicht guttun, dorthin zu gehen. Auch wenn ich weiß, dass es schwer ist, dieser Macht, die dich anzieht, zu widerstehen. Wirklich, ich weiß es. Aber glaube mir – er wird deine Versuche, den Fluch zu brechen, nicht unterstützen. Er wird sie auf verheerende Art gefährden.«

      Hester stand auf. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

      »Oh doch, Mädchen, das weißt du!«

      Ein tiefes Donnergrollen erklang. Hester nahm ihre Tasche. »Ich muss jetzt gehen.«

      Unter Mühen stand McKee auf. Hester brachte es nicht über sich, ihm zu helfen. Obwohl sie wusste, dass es der Anstand verlangt hätte.

      »Hast du das gehört?«, sagte er, sobald er stand. »Das Meer ist zornig. Es stürmt. Sie wird unruhig. Sie spürt, dass sich etwas verändern wird. Aber ich gebe nicht auf. Ich kann nicht! Du bist unsere Hoffnung. Nach so langer Zeit bist du endlich da!«

      »Hören Sie, Sie reden Unsinn.«

      »Halte dich von ihm fern, Hester. Versprich es mir!«

      »Dieses Versprechen werde ich nicht geben!«

      »Bitte.« McKee klang jetzt flehend. »Geh nicht zum Strand! Du musst mir vertrauen! Nicht nur du wirst Schaden davontragen. Auch Adeline wird Schmerz zugefügt werden – auf ewig. Denk an Linnie!«

      Wieder ein Donner.

      »Das ist doch lächerlich!« Hester wurde plötzlich laut und wunderte sich selbst über ihre Wut. »Sie ... Sie sind ein verrückter alter Mann, der an Gespenster glaubt. Sie haben mir nicht zu sagen, was ich tun und lassen soll. Ich kann gehen, wohin ich will. Der Strand hat mit Linnie überhaupt nichts zu tun. Er hat mit nichts irgendetwas zu tun!«

      Er fasste sie liebevoll am Arm, von ihren Beschimpfungen offensichtlich unberührt. »Alles ist miteinander verbunden, mein Kind.«

      Sie machte sich los, lief die Treppe hinauf und ließ die Krypta hinter sich. Schwere Regentropfen schlugen bereits gegen die Fenster des Kirchenschiffs.
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    Nachdem Pastor McKee sich verwirrend eilig verabschiedet hatte, kehrte Ezra nach Hause zurück. Der arme Alte! Mit seinen fortgeschrittenen Jahren litt er wohl unter beginnender Demenz. 

      Im Haus war alles still. Es roch nach Brathühnchen und Kartoffelkuchen. Ezra atmete tief durch und hing seinen Mantel und seinen Hut an die Garderobe neben der Tür.

      »Sarah?«, rief er und ging in die Bibliothek, weil er dort seine Frau zu finden glaubte. Das Feuer war zu orangefarbener Glut zusammengesunken. Sein Journal lag auf dem Tisch neben dem Polstersessel, noch über Sarahs neuester Erwerbung: dem Roman Jane Eyre. Ezra nahm sein Journal und blätterte darin. Viele Seiten waren leer. Er lächelte. Vor einigen Wochen hatte seine Frau eine Lösung gefunden, wie man das Buch vor der Öffentlichkeit schützen konnte. Und ihre Gefährtinnen aus dem Meer hatten ihr mit ihren geheimnisvollen Kräften geholfen, den Plan in die Tat umzusetzen: Sarah hatte die Möglichkeit, sich an den vollständigen Aufzeichnungen zu erfreuen, was sie auch oft tat – aber Fremden war dies nicht vergönnt.

      Ezra ging zum Fuß der Treppe. »Sarah?«, rief er hinauf.

      Mrs. Banks erschien am oberen Ende. Sie trug gefaltete Leinentücher über dem Arm. »Mr. Doyle! Sir! Meine Güte, Sie sind gesund! Dem Himmel sei Dank!«

      »Natürlich bin ich gesund, Annie. Wo ist Sarah?«

      »Na, sie ist zur Kirche gelaufen! Eine halbe Stunde mag es her sein, vielleicht auch mehr. Sie hat sich um Sie gesorgt!«

      Ezra runzelte die Stirn. »McKee und ich sind von der Kirche aus weiter zum Pub gegangen.«

      Er war schon nicht mehr zu sehen, als Mrs. Banks noch rief: »Man hat ein kleines Mädchen hierher geschickt. Sie hat gesagt, Sie seien krank geworden, in der Kirche ...« Bei dem Wort »Kirche« fiel die Haustür bereits donnernd ins Schloss.

      Mit seinen langen Beinen konnte Ezra weit ausschreiten, sodass er den Town Square nach sechzehn Minuten erreichte. Kurz bevor er bei der Kirche ankam, entrang sich seinem Inneren ein Laut. Er hörte das Gebrüll eines Mannes. Es waren verzweifelte, unkontrollierte Schreie, wie von einem verwirrten, gefangenen Tier.

      Ezra zog am linken Flügel des Hauptportals, aber die Tür war verschlossen. Auch das Rütteln an der rechten Seite war umsonst. In diesem Moment hörte er den Schrei einer Frau.

      Er lief zum Hintereingang. Das Herz raste ihm in der Brust, sein Atem ging schnell und vor Schweiß klebten ihm die Haare am Schädel. Aus dem Augenwinkel sah er in der Dunkelheit ein kleines Mädchen zwischen den Grabsteinen kauern. Sie umklammerte ein in Decken gewickeltes Bündel und schluchzte unter dem Lärm, der aus dem Inneren der Kirche drang.

      »Oh, Sir«, stammelte sie.

      Ezra erinnerte sich an Mrs. Banks´ Worte: »Ein kleines Mädchen hat gesagt, Sie seien krank geworden.«

      Er kümmerte sich nicht um das Kind und riss die Hintertür auf. Licht floss heraus, und wieder hörte Ezra die Schreie des Mannes, gedämpft zwar, nun aber doch mit deutlich zu unterscheidenden Worten. »Sie bringen Sie um!«

      Die Worte kamen aus der Krypta.

      Ezra sprang die Treppe hinab, immer drei Stufen auf einmal nehmend, und einen Augenblick später entfaltete sich das Geschehen vor seinen Augen.

      In einem der Sarkophage kniete Sarah, von Wasser und Blut triefend. Und Michael McKee – genau der Mann, auf dessen Gesundheit Ezra noch vor einer Stunde angestoßen hatte – hielt ein blutiges Messer in der Hand.

      Wie der Blitz stürzte Ezra auf ihn zu. Er packte den Alten am Kragen und riss ihn von seiner Frau weg. Rücklings fiel McKee zu Boden. Sarah hatte ihren Blick auf Ezra gerichtet, und für den Bruchteil einer Sekunde war Furcht in ihren Augen zu erkennen, Furcht um sich selbst und um Ezra, gefolgt von tiefster Resignation, bevor sie mit dem Gesicht voran ins Wasser fiel. Ezra griff nach ihr. Der Sarkophag schien nur mit Blut gefüllt zu sein, so dickflüssig und undurchsichtig, dass Ezra den Körper, der unter seiner Frau lag, nicht erkennen konnte. Im selben Moment sah er den Grund dafür: Einer der Hiebe des Alten hatte Sarah in den Hals getroffen. Das Blut sprudelte aus ihrer Halsschlagader heraus. Es war eine tödliche Verletzung.

      »Nein!«, rief er und drückte seine Finger auf den Schnitt, um die Blutung zu stoppen. Aber das Blut strömte weiter. Es floss über seine Hand und rann von seinen Handgelenken bis zum Ellbogen hinab. 

      Unter großen Mühen versuchte er, Sarah auf die Seite zu drehen. Ihre Haut war jetzt nicht mehr weiß, sondern grau. Sarah atmete nicht mehr. Der purpurrote Strom aus ihrem Hals verlangsamte sich mit ihrem sinkenden Blutdruck und ihr Herz hörte auf zu schlagen. Ezra legte seinen Mund auf ihre Lippen und blies Luft in ihre Lunge.

      Unterdessen rappelte sich der Alte auf und wankte unkontrolliert weinend auf Ezra zu.

      »Sie hat Mrs. Ontstaan ertränkt«, brachte er, zwischen Schluchzern nach Atem ringend, hervor.

      Noch immer versuchte Ezra verzweifelt, Sarah Atem zu spenden. Er wusste selbst, dass es aussichtslos war – wollte es sich aber nicht eingestehen. Im selben Moment, in dem er aufhörte, für sie zu atmen, müsste er beginnen, ohne sie zu leben.

      »Ich habe versucht, sie abzuhalten ... ich wollte ihr nichts tun!« Der Pastor sah auf die Waffe in seiner Hand. »Dies ist nicht mein Messer! Was habe ich nur getan?«

      Ezra ließ Sarah los. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Züge entspannt. Sie sah friedvoll aus im Tod.

      Im Tod.

      Mit starrem Blick drehte Ezra sich zu McKee. Er packte den Pastor am Hals, drückte zu und schüttelte seinen Kopf. Das Gesicht des Alten wurde dunkelrot. Ein Gurgeln stieg aus seiner Kehle und seine Augen traten hervor. Der Hals des Pastors war so dünn, dass Ezra ihn mit beiden Händen umfassen konnte und sich seine Fingerspitzen berührten. Sein dürrer Körper – Haut und Knochen, die mit Kleidung behängt waren – gab unter ihm nach, und Ezra musste feststellen, dass er das gesamte Gewicht des Mannes, was nicht mehr als vielleicht sechzig Kilo sein mochten, hielt. Es war grotesk, dass dieses Fliegengewicht Sarah aus dem Leben befördert hatte. McKee konnte geradezu Mitleid erregen. 

      In Ezras Blick mischten sich Skrupel. Er musste seinen Griff lockern, bevor der Alte bewusstlos wurde. Und zwar jetzt, sonst gab es kein Zurück mehr.

      Aber es war zu spät für Erbarmen. Das Messer, das der Pastor noch immer in der Hand hielt, bohrte sich tief in Ezras linke Brusthälfte.

      Zunächst spürte Ezra nur einen Druck, keinen Schmerz. Er sah an sich hinab und nahm den bizarren Anblick des aus seinem Körper herausragenden Griffes wahr.

      Seine Daumen lagen auf dem Kehlkopf des Pastors. Aus Leibeskräften drückte er so lange zu, bis er spürte, wie der Kehlkopf nachgab und sich verschob, sodass Ezra nun die Luftröhre gegen die Halswirbel presste. Schließlich ließ er ihn fallen. McKee sank zu Boden, das Gesicht blau verfärbt. Ein hoher Pfeifton drang aus seiner Kehle, während er vergeblich zu atmen versuchte. Er erstickte.

      Ezra schrie vor Kummer auf. Sarah war tot.

      Der Alte starb.

      Und er würde nun ebenfalls sterben.

      Das Messer in seinem Körper schmerzte nun und er spürte noch immer einen seltsamen Druck auf seiner Brust. Aus der Wunde sickerte kaum Blut. Nur zu gern hätte er das Messer herausgezogen, aber instinktiv wusste er, dass es die Wunde versiegelte und ihn noch für kurze Zeit am Leben halten würde.

      Viel Zeit blieb ihm allerdings nicht.

      Er dachte rasch nach. Ohne an das Messer zu kommen und damit seinen Tod herbeizuführen, konnte er Sarah nicht auf den Armen tragen. Daher drehte er sich mit dem Rücken zum Sarkophag und legte Sarahs rechten Arm über seine linke Schulter. Ihren linken Arm ließ er herabbaumeln. Dann schob er seinen rechten Arm zwischen ihre Beine und stemmte sie in die Höhe, sodass sie auf seinen Schultern lag. Ihr Körper war noch warm. Ihr Gesicht lag schwer auf seinem linken Oberarm, als wenn sie schliefe.

      Ein abgrundtiefer Schmerz breitete sich in Ezras Herz aus.

      Er trug sie die Treppe hinauf und durch den Hintereingang der Kirche hinaus ins Freie. Schweiß und Tränen machten ihn blind.

      »Oje! Die arme Mrs. Doyle! Was ist denn nur passiert?« Es war die Stimme des kleinen Mädchens, irgendwo zu Ezras Füßen. Er lief an ihr vorüber, aber sie folgte ihm und trat mit ihrer Schuhspitze gegen seine Ferse. Sein Fuß schlüpfte aus dem Schuh. Ezra strauchelte und wäre durch das Gewicht auf seinen Schultern beinahe hingefallen. Ein stechender Schmerz durchschoss seine Brust. Schwindel überkam ihn. Einen Augenblick lang wurde es schwarz vor seinen Augen.

      »Bitte helfen Sie mir, Sir«, sagte das kleine Mädchen. »Ich will nach Hause. Ich will zu meiner Mom.«

      Ezra richtete sich auf und nahm sich die Zeit, zugunsten des Gleichgewichts auch aus dem anderen Schuh zu schlüpfen. Allmählich wurde er bedenklich kurzatmig. Diese Verzögerung kostete ihn möglicherweise das letzte bisschen Hoffnung, das es überhaupt gegeben hatte.

      Das kleine Mädchen war um ihn herum gelaufen und stand nun vor ihm. Vom Weinen waren ihre Augen gerötet und geschwollen. Ezra sah, dass sie in den Decken auf ihrem Arm ein Baby trug.

      »Geh mir aus dem Weg!«, platzte er heraus.

      »Aber Sir, sie ist so schwer!«

      Ezra war völlig benommen. Seine Beine zitterten. Er versuchte, an dem Mädchen vorbeizugehen, aber sie machte einen Schritt zur Seite und stand wieder vor ihm.

      »Geh mir aus dem Weg!«

      »Das werde ich nicht tun!«, antwortete Adeline und stampfte mit dem Fuß auf. Aus lauter Angst wurde sie ungehorsam. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Baby machen soll!«

      »Ich kann dir nicht helfen!«, schrie Ezra. Für einen kurzen Moment ließ er Sarahs Arm los und stieß das Mädchen beiseite. Der Schmerz raubte ihm fast den Atem. Dann machte er sich auf den Weg, die Leyden Street hinab zum Meer.

      Aber Adeline war klein für ihr Alter und das Baby war schwer. Durch den Stoß verlor sie das Gleichgewicht. Sie stolperte zur Seite, verlor mit jedem Schritt mehr Halt und bewegte sich dadurch zunehmend schneller voran, bis sie merkte, dass sie gleich fallen würde – gegen einen Grabstein und mit dem empfindlichen Kopf des Babys voraus. Instinktiv drehte sie sich noch im Sturz und drückte das Kind fest an sich. 

      So schlug sie mit ihrem eigenen Hinterkopf gegen die scharfe Kante eines unlängst errichteten Granitsteins. Ihre Kopfhaut platzte auf, ihr Schädel zerbarst. Ihr Körper sackte gelähmt zusammen. Während sie zu Boden sank, hinterließ ihr Kopf eine Blutspur auf der Inschrift an der Vorderseite des Grabsteins:

    BEDENK, WAS UNABÄNDERLICH:

      WIE DU HEUT BIST, WARD EINST AUCH ICH.

      UND WIE ICH BIN, SO WIRST DU SEIN,

      UND SCHLIEßEN WIRD DER TOD DIE REIH’N.

    Das Baby landete unverletzt auf Adelines Bauch und begann zu weinen.

    
    

      
    [image: 29. Kapitel]
      


      Am nächsten Morgen ging Hester mit dem beunruhigend dringenden Wunsch zu ihrem Job, einfach alles hinzuwerfen und zum Strand zu laufen. Der Gedanke, dass der heutige 4. Juli, der Nationalfeiertag, einer der vollsten Tage war, die es im Freilichtmuseum nur geben konnte, war ihr schier unerträglich. Sie hatte keine Lust auf all die Touristen, all die Menschen. Aber schwänzen ging leider nicht.

      Sie fand schnell heraus, dass es nur einen Weg gab, sich auf ihren Job zu konzentrieren – indem sie sich ein Mammutprogramm vornahm. An einem einzigen Tag erledigte sie sämtliche häuslichen Arbeiten, die ihr der Kurator für die ganze Woche aufgetragen hatte: Sie jätete Unkraut im Gemüsegarten der Howlands, pflückte Heilkräuter und band sie zum Trocknen mit Zwirn zusammen, kochte zum Mittagessen einen Wurzeleintopf und flickte den Betthimmel. Sie klopfte die Teppiche aus, und anschließend, da keine aufgetragenen Pflichten mehr ausstanden, borgte sie sich von den Männern, die Gouverneur Bradfords Dach deckten, Hammer und Nägel, um eine zerbrochene Fußbank zu reparieren.

      Sie klopfte gerade einen Nagel ins harte Holz, als ihre Kollegin Betsy mit einem Eimer Wasser, den sie am Fluss geholt hatte, hereinkam. Eine junge Familie hatte sich in Hesters Hütte eingefunden und Hester beobachtet, aber sie waren allesamt zu schüchtern gewesen, um Fragen zu stellen. Das kam Hester gerade recht. Es widersprach zwar ihren Anweisungen, wenn sie in einer solchen Situation nicht versuchte, ein Gespräch anzuknüpfen, aber sie kümmerte sich nicht darum. Das rhythmische Schlagen mit dem Hammer beruhigte sie.

      »Gott zum Gruße, Elizabeth!«, rief Betsy über das Hämmern hinweg.

      »Priscilla, was für eine Freude!« Widerwillig ließ Hester den Hammer sinken.

      Offenbar verlor der Vater der Familie dadurch, dass die beiden jungen Mädchen miteinander sprachen, die Scheu. »Entschuldigung«, schaltete er sich ein. »Aber ist das denn eine Arbeit für eine Frau? Ich meine damals – zu euren Lebzeiten –, wann war es noch, 1627?«

      »Ich nehme mich aller Arbeiten an, Sir, die mein Haushalt und die Familie erfordern. Für all das hat Gott mir die Kraft verliehen«, antwortete Hester. Sie deutete zur Feuerstelle. »Die Suppe für meinen Mann kocht, nicht wahr? Das Haus ist säuberlich gefegt und die Kinder haben bereits gegessen und jäten Unkraut auf den Feldern. Ich habe alle Pflichten einer Ehefrau erfüllt. Soll ich nun das verbliebene Tageslicht mit Träumen und Seufzen verschwenden? Wenn das Euer Vorschlag sein sollte, dann wäre das eine Sünde gegen Gottes Willen.«

      »Ich ... nein, ich ...«

      »Nehmt Euch nicht zu sehr zu Herzen, was sie sagt, Sir!«, schaltete Betsy sich mit einem Lachen ein. »Ohne Zweifel reicht die Arbeit eines fleißigen Weibes Gott zur Ehre. Doch auch ich würde sagen, dass das Werkeln der Gevatterin Howland heute selbst die Erwartungen des Herrn übertrifft. Mir scheint«, wandte sie sich mit unterdrückter Stimme an Hester, »der Eifer, mit dem du dich all diesen Verrichtungen widmest, hat zu einem Überschuss an Galle geführt und macht dich etwas aufbrausend, Eliza.«

      »Hab Dank für deine Anteilnahme, Priscilla. Ich sollte sehen, dass ich etwas esse, das kalt und flüssig ist, damit dir mein Gemüt besser gefällt.«

      Betsy wandte sich wieder an die Familie. »Wenn Ihr mir folgen mögt, ich muss die Ziegen füttern und tränken – vielleicht wollen die Kinder ein wenig helfen?«

      »Das werden sie gern tun«, antwortete die Mutter und warf Hester im Hinausgehen einen kritischen Blick zu.

      Sobald sie sich umgewandt hatten, verdrehte Hester die Augen und hämmerte erneut auf ihren Nagel ein. Danach unterzog sie den Hocker einer Prüfung und stellte mit großer Zufriedenheit fest, dass er wieder stabil war.

    Nach ihrem Job schälte Hester sich aus ihrem Kostüm und wusch sich kurz das Gesicht. Sie zog einen kurzen Rock an, ein T-Shirt mit langen Ärmeln und Flip-Flops. Peter und Sam holten sie ab. Sam strahlte.

      »Fertig?«, fragte er und kam gleich zur Sache. »Wir müssen im ›Squant´s Treasure‹ sein, bevor die ganzen Leute zum Feuerwerk kommen.«

      Auf dem Weg zum Hafen überkam Hester wieder dieses Gefühl, das sie seit jener Partynacht hatte, nur noch viel stärker: dass sie etwas anzog, an den Strand hinunterrief. Die einzig logische Erklärung dafür war, dass sie sich gegen Pastor McKees Appell, sich vom Strand fernzuhalten, auflehnte. Aber wenn es das war – warum fühlte es sich dann wie ein Ziehen von außen an und nicht wie ein innerer Drang? Warum war dieses Gefühl so bohrend, so fordernd, selbst wenn sie nicht daran zu denken versuchte?

      Sie sah Peter an. Er schwieg und konzentrierte sich offenbar aufs Fahren. In den zwei Tagen, seitdem sie ihm in der Plimoth Plantation einen Korb gegeben hatte, hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Jetzt sahen sie sich zum ersten Mal wieder, und dieses Treffen war schon vor Wochen durch Sam vereinbart worden.

      »Mom und Dad wollen nicht, dass ich mit meinen Kumpels zum Feuerwerk gehe«, hatte er auf dem Heimweg von der Schule erzählt. »Sie denken, ohne Aufsicht benehmen wir uns wie die Wilden.«

      »Klingt nicht ganz abwegig«, hatte Peter gesagt.

      »Na ja, mag schon sein«, hatte Sam lachend zugestimmt. »Dann müsst ihr mich eben mitnehmen, du und Hester.«

      Damals, als sie sich zu dritt auf die Vordersitze von Peters Pick-up gequetscht hatten, erfüllt von dem befreienden Gefühl, dass die Sommerferien angebrochen waren, hatte Hester diesen Vorschlag gut gefunden. Aber jetzt wäre sie eigentlich viel lieber allein am Strand gewesen.

      Der Hafenparkplatz war schon komplett voll. Unmengen von Leuten hatten sich mit Decken am Ufer niedergelassen und ein paar typische Großstädter hatten ihre Gebiete eifersüchtig mit rot-weißem Flatterband abgesteckt. Peter fuhr auf den letzten freien Parkplatz. Er war für ›Captain Dave Boats‹ reserviert.

      Sam seufzte. »Es zahlt sich doch immer wieder aus, Leute in einflussreichen Positionen zu kennen.«

      Hester stieg aus dem Wagen. Sie reckte sich und sah zum Strand hinunter. Das Wasser stand sehr hoch, sodass kaum noch Sand frei lag.

      »Wie weit ist die Flut denn, Peter?«, fragte Hester so nebensächlich, wie sie nur konnte.

      »Wir haben fast Hochwasser. Der Höhepunkt müsste in der nächsten Viertelstunde erreicht sein.«

      »Dann ist Niedrigwasser also ...«

      »Kurz nach Mitternacht. Ich glaube, ich weiß, was du vorhast, und ich finde, das ist gar keine schlechte Idee.«

      »Was denn?«, fragte Hester. »Was habe ich denn vor?«

      »Gegen neun Uhr, wenn das Feuerwerk beginnt, wird die Ebbe den Strand zur Hälfte wieder freigegeben haben. Auf der Wiese wird es rappelvoll sein. Aber vielleicht finden wir einen guten Platz dort unten.«

      »Man könnte es jedenfalls mal versuchen«, stimmte Sam zu.

      Hester nickte. »Ja. Am Strand.« Von der unablässigen Anziehung, dem verwirrenden Ruf war ihr Geist wie umnebelt. Das Bild der Höhle erschien vor ihrem geistigen Auge. Das war es, wohin sie wollte!

      »Und wenn wir nach dem Essen bis zum Picknickgelände hinter dem Plymouth Rock laufen, wo die Party war?«, schlug sie vor. »Dann können wir von dort aus zum Strand hinunter.«

      Hester aß kaum etwas von ihren gekochten Muscheln. Was übrig blieb, überließ sie Sam. Für den Strand war es noch zu früh, darum gingen sie zu ›Scooper Dooper‹, um noch ein Eis zu essen. Dort stießen sie auf Sams Kumpel, die den Laden in eine Art Zoo verwandelten – und Sams durchdringende Stimme übertönte alles.

      Hester konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie spürte nur das Ziehen in ihrem Inneren. Die reale Welt erschien wie hinter einer Nebelwand. 

      Sie saßen an einem kleinen Tisch am Fenster. Rundherum konnte man nur stehen. Peter nippte an einer Cola und lachte hier und da über Sams Faxen. Ansonsten blieb er still. Hester starrte aus dem Fenster und bekam von Zeit zu Zeit mit, dass Peter sie ansah. Unter Aufbringung all ihres Willens gelang es ihr, ihm ein paar Mal zuzulächeln. Immerhin hatte sie ja etwas gutzumachen, nachdem sie sich in der Plantation so scheußlich aufgeführt hatte, oder? Aber es war jedes Mal ein leeres Lächeln. Sie hatte nichts zu sagen und ihr Blick wurde wieder nach draußen gezogen.

      »Jungs, wollen wir nicht einfach jetzt schon zum Picknickgelände gehen?«, schlug sie schließlich vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand sie auf und bahnte sich einen Weg aus der überfüllten Eisdiele hinaus.

      Es strengte sie nicht im Geringsten an, die Strecke zu Fuß zurückzulegen – als hätte sie einen stetigen Wind im Rücken. Es war einfach die Richtung, in die sich ihr Körper bewegen musste. Ein Weg, den sie fast von selbst ging. Sam und Peter blieben zurück, obwohl sie größere Schritte machten.

      Als sie das Picknickgelände erreicht hatte, drängte Hester sich durch die Menge hindurch zur Steintreppe. Dort angekommen, war sie ernüchtert. Obwohl die Sonne schon untergegangen war und der Mond noch nicht schien, konnte sie im verbliebenen Licht der Dämmerung erkennen, dass der Strand voller Leute war.

      »Mist«, stellte Sam fest, sobald er neben ihr stand. »Da hatten wohl alle die gleiche Idee!«

      Sie gingen hinunter und begnügten sich mit einem steinigen, feuchten Stehplätzchen. Es war kühl. Hester verschränkte ihre Arme und sah sehnsuchtsvoll Richtung Höhle. Sie war tief enttäuscht, dass sie nicht einfach hinlaufen konnte.

      Im Lauf der nächsten Minuten wurde der Himmel vollkommen dunkel. Wie Nadelstiche leuchteten die Sterne. Erwartung machte sich in der Menge breit. Dann stieg die erste Rakete auf und erleuchtete den Himmel. Die Zuschauer jubelten. Ein kleiner Junge neben Hester quietschte vor Vergnügen. Nach der zweiten Rakete spürte Hester Peters Hand auf ihrer Schulter. Sie wandte sich zu ihm um und hätte ihn fast wütend angesehen, konnte sich aber gerade noch bremsen. Er wollte sie nur auf etwas aufmerksam machen.

      »Da drüben sind noch ein paar Stufen frei. Sollen wir hingehen?«, fragte er durch den Jubel der Menge nach der dritten Rakete. Beim nächsten Lichtflackern sah Hester, dass er recht hatte: Es war sogar noch viel Platz auf der Treppe.

      Hester nickte zustimmend. Die Sicht war dort besser, und es war jetzt auch egal, wenn sie nicht mehr am Strand standen. An diesem Abend saß sie ohnehin in der Falle. Sie musste Sams große Schwester spielen, bei Peter etwas wiedergutmachen und überhaupt so tun, als gehörte sie zu all dem dazu.

      Sie sah zu Sam hinüber und ein schlechtes Gewissen durchzuckte sie. Warum konnte sie den Abend nicht einfach genießen? Warum erlaubte sie diesem nagenden Gefühl, sie aufzuzehren, so weit, dass sie die Menschen anfuhr, die sie doch am meisten mochte? Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich geradezu schmerzlich nach einem Wiedersehen mit Ezra sehnte. Und wenn sie restlos ehrlich sein sollte, war ihr nur zu klar, dass dieses Verlangen drauf und dran war, sich zu einer Besessenheit auszuwachsen. Vielleicht hatte Pastor McKee doch recht, dass es tatsächlich gesünder für sie war, wenn sie Ezra mied. Sie fasste Sam am Ellbogen und deutete zur Treppe hinüber.

      Die zweite und die dritte Stufe von oben waren frei. Hester und Sam setzten sich nebeneinander und Peter blieb eine Stufe oberhalb hinter ihnen stehen. Wieder machte sich das ziehende Gefühl in ihrem Herzen breit, aber Hester beschloss, es zu ignorieren. Um ihre Beine warm zu halten, umspannte Hester sie mit den Armen. Peters Jacke legte sich um ihre Schultern. 

      Hester versuchte sich auf das Spiegelbild des Feuerwerks auf dem Wasser zu konzentrieren, aber die Anziehung wurde auf beinahe schmerzhafte Weise übermächtig. Sie schloss die Augen und gab auf. Sie konnte das Gefühl nicht abschalten. Sie konnte es nur ertragen. 

      Die Ohs und Ahs der Leute begannen ihr auf die Nerven zu gehen. Es war eine dumpfe Herde, die zwischen ihr stand und zwischen ... tja, was nur?

      Sie schlug die Augen auf. »Ich hasse die Touristen«, sagte sie laut.

      »Die Touristen zahlen aber deinen Lohn«, entgegnete Peter von oben mit einem Lachen.

      Bei der nächsten Explosion flackernder Lichter erregte irgendetwas in der Menge Hesters Aufmerksamkeit. Die größten Raketen brachten grelle Neonblitze hervor, die beinahe taghell waren. Einen Moment lang sah Hester lauter zum Himmel gerichtete Gesichter: Männer mit Baseballkappen und Frauen, die kleine Kinder auf den Armen trugen und zum Himmel hinauf zeigten. Irgendetwas ließ Hester ihren Blick auf eine bestimmte Stelle richten, und mit dem nächsten Lichtflackern machte sie Ezra mitten in der Menge aus.

      Und dann kam es ihr vor, als seien die Leute rund um ihn herum wie weggeschmolzen. Da stand er: groß und schlaksig – und so außergewöhnlich, so besonders. 

      Er hatte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose geschoben und sah Hester an. Langsam stand sie auf. Dabei rutschte Peters Jacke von ihren Schultern. Drei Raketenexplosionen lang sahen sie sich über den Strand hinweg an. Jetzt nahm er seine rechte Hand aus der Tasche und winkte ihr schlicht und mutlos zu. Zwischen ihnen stand so viel: Peter, Sam und etwa tausend Fremde. Hester hob die Hand und winkte auf die gleiche Art zurück.

      »Wen siehst du denn?«, erkundigte sich Peter.

      Hester zuckte zusammen. Sie drehte sich um und sah ihn an.

      »Jemanden von der Schule?« Er hob seine Jacke auf und bot sie ihr wieder an.

      »Nein, ich habe mich geirrt.« Sie wehrte die Jacke sanft ab. »Danke, mir ist nicht mehr kalt.«

      Jetzt begann das Finale des Feuerwerks. Zischen, Pfeifen und ohrenbetäubende Donnerschläge übertönten jegliches weitere Geräusch. Die Luft roch stark nach Schwefel und Rauch. Und nun explodierten so viele Feuerwerkskörper auf einmal, dass die Zuschauer so gut wie ununterbrochen in helles Licht getaucht waren.

      Aber Ezra war verschwunden.
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      Auf dem Weg zurück vom Feuerwerk wanderten Hesters Gedanken immer wieder zum Strand. Der Drang, zur Höhle zu laufen, war jetzt nicht mehr nur nagend, er verzehrte sie. Je weiter Peters Pick-up sie davon wegbrachte, umso schmerzhafter wurde es, dies innerlich zu ertragen.

      Als sie aufgebrochen waren, hatte sich das Wasser schon wieder stark zurückgezogen. Aber Hunderte Touristen waren noch da gewesen und Teenager in Partylaune. Mit keinem dieser Leute wollte Hester den Strand und die Höhle teilen.

      Sie rechnete aus, dass bei einem Gezeiten-Rhythmus von etwa zwölf Stunden morgen Mittag wieder Niedrigwasser sein musste – während ihres Jobs. Bereits am Tag zuvor hatte sie eine verlängerte Mittagspause gemacht. Sie konnte nicht schon wieder darum bitten. Schließlich war Hochsaison. Hester schüttelte den Kopf, stieß den Atem aus und nahm sich zusammen. Sie saß neben Peter, und obwohl seine Augen auf die Straße gerichtet waren, spürte sie, dass er ihre Stimmung wahrnahm.

      Ohne Sams Einladung anzunehmen, noch auf einen späten Imbiss mit ins Haus zu kommen, setzte Peter die beiden ab. Hester rang sich einen unbekümmerten Gruß ab und ging dann schnurstracks in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür, klappte ihren Laptop auf und suchte im Internet die Gezeitentabelle für die Südküste. Wie sie vermutet hatte, lag das morgige Niedrigwasser mitten in ihrer Mittagspause. Ihre Pause dauerte nur eine Dreiviertelstunde, und wenn sie sich erst umzog und dann zum Strand fuhr, würden ihr nicht mal mehr zwanzig Minuten bleiben.

      Ihr Finger wanderte über den Computerbildschirm. Das nächste Niedrigwasser war erst wieder morgens um 1:09 Uhr.

      Sie klappte den Computer zu und warf sich gegen die Rücklehne ihres Stuhls. Nicht um alles in der Welt würden Malcolm und Nancy sie nach Mitternacht allein herumlaufen lassen!

      Am Abend des nächsten quälend langen Arbeitstages war Hester klar, dass sie keine Wahl hatte: Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich heimlich nachts aus dem Haus zu stehlen. Sie hielt es einfach nicht mehr aus, den Strand zu meiden.

      Peter fuhr sie nach Hause und Hester verabschiedete sich. Dieses Mal wollte sie allerdings warten, bis er weggefahren war, bevor sie ins Haus ging. Sie hatte sich etwas ausgedacht: Sie wollte ihr Fahrrad aus der Garage holen und es hinter dem Haus verstecken, damit sie sich in der Nacht ohne Lärm davonmachen konnte. Peter wartete aber ebenfalls, und da Hester keinen vernünftigen Grund hatte, wie angewurzelt stehen zu bleiben, winkte sie ihm mit einem hilflosen Schulterzucken – weil ihr mit einem Mal klar wurde, wie seltsam Peter ihre plötzliche Aufmerksamkeit ihm gegenüber vorkommen musste. Als er losfuhr, grinste er verwirrt und schüttelte ratlos den Kopf.

      Nachdem sie ihr Fahrrad bereitgestellt hatte, betrat Hester das Haus durch die Vordertür. Ohne große Begeisterung aß sie ihr Abendessen und versuchte, dem Gespräch zu folgen. Aber es gelang ihr nicht. Sie half den Tisch abräumen und das Geschirr spülen, dann entschuldigte sie sich mit der Ausrede, lesen zu wollen. Oben duschte sie, putzte sich die Zähne und zog frische Kleider an. Dann legte sie sich ins Bett und begann in dem einzigen Buch zu lesen, das sie derzeit fesseln konnte – im Doyle-Journal.

      Sooft sie das Buch in die Hand nahm, fühlte es sich warm an, als wenn vor ihr jemand darin gelesen und es gerade erst weggelegt hätte. Hester las eine Abhandlung darüber, wie die männlichen Individuen der Sirenen- und Nixenvölker sich gegenseitig in kriegerischen Auseinandersetzungen nach und nach umgebracht hatten und dass das letzte Baby vor tausend Jahren das Erwachsenenalter erreicht hatte. Daher war ihre Welt nun kinderlos, abgesehen von ein paar vereinzelten menschlichen Findelkindern, die man zu Wasseratmern hatte verwandeln können. Illustriert wurde die Abhandlung durch die wundervolle Zeichnung einer sehr hellhäutigen, von Wasser umgebenen Frau. Sie hatte scharfe Flossen und große Augen und hielt ein offenbar lebendiges Menschenkind schützend in ihren Armen. Hinter ihr, auf dem Grund des Meeresbodens, lag als fantastische Kulisse ein Schiffswrack.

      Hester strich mit den Fingern über die Illustration. Dieser Doyle musste schon so lange tot sein – trotzdem sprach er noch zu ihr und erregte ihre Fantasie. Sie dachte darüber nach, dass das Niederschreiben von Informationen, Ideen und Geschichten die Zeit zwischen dem Autor und dem Leser verschwinden lassen konnte. Dies war einer der Gründe, warum sie sich in der Schule für Geschichte interessierte: Den Stimmen der Vergangenheit zu lauschen, hatte etwas Romantisches. Sie schlug das Buch zu und atmete den Geruch des Einbands tief ein. Dieser Autor musste zu Lebzeiten ein höchst interessanter Mensch gewesen sein!

      Es war zehn Uhr. Hester stellte ihren Wecker auf ein Uhr, mit dem leisesten Signal. Irgendwie und auf wunderbare Weise fiel sie in einen erschöpften Schlaf, das Journal neben ihr im Bett.

      Um 00:52 Uhr, bevor sich der Alarm einschaltete, öffnete Hester die Augen. Sie stand auf, stellte das Journal ganz unschuldig in ihr Bücherregal, band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und schnappte sich das Sweatshirt, das sie auf dem Bett bereitgelegt hatte. Mit den Turnschuhen in der Hand lief sie fiebernd vor Aufregung die Treppe hinab. Durch rationales Denken versuchte sie, ihre Nervosität zu beherrschen und sich auf eine Enttäuschung einzustellen: Es war ein Uhr morgens. Sie hatte sich nicht mit ihm verabredet. Er würde nicht da sein. Er sollte besser nicht da sein!

      Aber das Ziehen in ihrer Brust verhieß etwas anderes.

      Im Wohnzimmer zog Hester ihre Turnschuhe an. Sie band sich im Dunkeln die Schnürsenkel zu und schlich Richtung Küche, zur Hintertür. 

      Dann sah sie Sam und erstarrte. Sein Körper war auf Hüfthöhe angewinkelt, sein Gesicht und die Brust durch das Licht im Kühlschrank beleuchtet. Bevor sie auch nur daran denken konnte umzukehren, hatte er sie schon gesehen.

      Er richtete sich auf und starrte sie an, die Hand immer noch an der geöffneten Kühlschranktür.

      Mist, dachte Hester.

      »Gehst du noch mal weg?«, fragte er aber einfach nur.

      »Hm.« Ohne ihn anzusehen, lief Hester eilig Richtung Hintertür.

      »Ich werde dich nicht verraten. Aber irgendeiner sollte schon wissen, wohin du gehst. Für alle Fälle.«

      Hester blieb stehen. Erst jetzt merkte sie, dass sie wie ein Dieb gebückt schlich. Sie stellte sich aufrecht hin. Schon oft hatte Sam bewiesen, dass er ein zuverlässiger, treuer Komplize sein konnte. Wovor hatte sie Angst? Es war Jahre her, dass er der kleine Bruder, die Petze, gewesen war.

      »Ich will zum Picknickgelände am Strand«, antwortete sie leise. »Bis Dad aufsteht, bin ich wieder da. Ich habe auch mein Handy dabei.«

      »Okay.« Sam langte in den Kühlschrank und zog die Hähnchenschnitzel heraus, die vom Abendessen übrig geblieben waren. Bevor sie die Hintertür zuzog, drehte Hester sich noch mal zu ihm um. »Sam?«, flüsterte sie. »Ich bin froh, dass es dich gibt!«

      Er schüttelte zwar den Kopf, musste aber grinsen. »Wo kommt das denn jetzt her? Du bist ja ganz schön komisch in letzter Zeit.«

      Die Nacht war kühl und klar. Eine sanfte Brise wehte. Kaum ein Mensch war noch auf der Straße. Das Picknickgelände lag im Dunkeln, nur ein paar müde Lichter der altmodischen schmiedeeisernen Laternen leuchteten. Hester lehnte ihr Fahrrad gegen ein Parkverbotsschild. Das vertraute Ziehen in ihrer Brust wies ihr wie ein Leuchtturm den Weg. Wenn sie es sich selbst gestattete, stellte sie sich vor, dass es Ezra war, der sie rief. Eilig und mit zitternden Händen schloss sie ihr Rad ab. Das ist doch alles verrückt, dachte sie.

      Warum war sie eigentlich hier? Wie kam das? Warum hatte sie ihren Entschluss, Single zu bleiben, so schnell aufgegeben, nachdem sie Ezra begegnet war? Und was steckte hinter McKees Warnung? Woher hatte er gewusst, dass sie es nicht schaffen würde, den Strand zu meiden?

      Sie ließ das Licht der Laternen hinter sich und lief zum oberen Absatz der Steintreppe. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, vom inneren Ruf überwältigt. Dann schlug sie die Augen wieder auf und wartete, bis sie sich erneut an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Mond stand in seinem letzten Viertel, aber die Nacht war so klar, dass sein bläuliches Licht ausreichte, um ihr den Weg zu zeigen. 

      Hester zauderte – dies war ihre letzte Gelegenheit umzukehren. Und mit einem Mal wurde es ihr klar: Sie hatte ihren Widerstand schon in dem Moment aufgegeben, als sie ihr Fahrrad hinter dem Haus bereitgestellt hatte.

      Sie ließ sich die Treppe hinunterziehen. Sie betrat den Strand und lief zielstrebig los. Ihre Erwartung stieg, ihr Atem wurde flach und schnell. Und nun, zum ersten Mal, antwortete sie dem Ruf, den sie in ihrem Geist hörte.

      Ich bin hier, sandten ihre Gedanken aus. Ich bin hier!

      Sie sah ihn aus der Höhle treten und ihr entgegenblicken. Hesters Herz schlug so heftig, dass sie jeden Schlag in ihrem Brustkorb spürte. Sie ging schneller.

      Er kam auf sie zu. Hester begann zu laufen, um endlich bei ihm zu sein.

      Kurz bevor sie ihn erreichte, öffnete er die Arme. Es war die bewegendste, liebevollste Geste, die sie je gesehen hatte. Sie warf sich hinein und er schloss die Arme um sie. Sie schlang ihre Hände um seinen Hals und er wirbelte Hester einmal im Kreis herum. Mit den Händen hielt er ihre Hüften, ihre Wangen berührten sich, und das elektrische Gefühl wandelte sich zu einer magnetischen Anziehung, die sie aneinanderpresste.

      Hester konnte hören, wie er einatmete und dabei glücklich lächelte. Und sie drückte ihn so heftig an sich, dass sie fast befürchtete, ihm wehzutun. Ezra aber hielt sie weiter fest und setzte sie gar nicht mehr ab. Dabei sagte er kein Wort, sondern genoss einfach, dass sie da war. Hester drückte ihre Nase an die kühle Haut seines Halses. Er roch wie das Meer. Jetzt bog er seinen Kopf nach hinten, um sie ansehen zu können. Er betrachtete sie eingehend und sog ihren Anblick geradezu in sich auf. Hester spürte, wie sie rot wurde. Sie legte beide Hände an seinen Hinterkopf, zog sein Gesicht zu sich heran und küsste ihn auf die Augenlider, sodass er die Augen schloss. Dann küsste sie ihn auf seine Wangen und hinter sein Ohr. Als sie ihn erneut ansah, hatte er Tränen in den Augen. Er wirbelte sie noch einmal herum.

      »Ich kann noch gar nicht fassen, dass du wirklich hier bist«, flüsterte er.

      »Ich bin gekommen, sobald ich konnte«, flüsterte sie zurück.

      Jetzt küsste er sie seinerseits zum ersten Mal, zärtlich und sanft. »Ich weiß.«

      Dann setzte er Hester wieder ab, hielt sie aber weiter eng umschlungen. Hester wollte mehr. Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn zaghaft auf die Lippen. Und er ließ sich auf sie ein, versuchte, sie Vertrauen fassen zu lassen, sein brennendes Begehren so gut es ging zu beherrschen und ihr Zeit zu geben. Fast zeitgleich spürte Hester wieder dieses Strömen, das sie schon einmal empfunden hatte. Irgendetwas floss von ihm auf sie über. Es erfüllte sie von Kopf bis Fuß, sodass ihr Körper es kaum aushalten konnte und es irgendwann aus ihr in die nächtliche Umgebung herausplatzen musste.

      »Das könnte mein Tod sein«, sagte sie atemlos, als sich ihre Lippen voneinander lösten.

      »So etwas darfst du nicht sagen!«

      Obwohl es ihr schwerfiel, machte sie sich von ihm los. Sie sah ihn an und hielt dabei seine Hände. Sie waren wunderschön: maskulin, unbehaart, voller Schwielen, aber mit sorgfältig gepflegten Fingernägeln.

      »Warum sieht alles an dir so aus, dass ich nicht anders kann, als dich zu lieben?«, fragte sie.

      »Wir sind füreinander bestimmt, Hester. Das wusste ich vom ersten Moment an, als ich dich in der Höhle sah. Bis dahin bin ich wie ein Schlafwandler durch ein trauriges Dasein getaumelt. Aber dann standest du plötzlich vor mir, ganz ohne Vorwarnung – wie das möglich ist, weiß ich noch immer nicht –, und ich war fassungslos vor Glück. Die Vorstellung, dass du wieder verschwinden könntest, bevor du selbst es bemerken würdest, war mir unerträglich.«

      »Als wir einander begegnet sind, war es aber doch viel zu dunkel, als dass du mich hättest sehen können«, erwiderte sie.

      »Aber wir kennen uns doch seit einer Ewigkeit, spürst du das nicht?«

      Eigentlich müsste seine eindringliche Art mir Angst machen, überlegte Hester. Stattdessen konnte sie in ihrem tiefsten Inneren – einem verborgenen Teil ihrer Seele, der sich der Logik entzog – nur zu gut verstehen, was er meinte. Vorsichtig ließ sie seine Hand los. »Entschuldige bitte, wenn wir uns berühren, kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«

      »Lass uns ein paar Schritte gehen.«

      Er behielt die Hände in den Taschen und lief mit langsamen, weit ausholenden Schritten. Hester wickelte ihre Arme um ihre Brust – um sich nicht in seine Arme werfen zu müssen.

      »Hast du deine Nachforschungen beendet?«, erkundigte er sich.

      »Ja.«

      Eine Pause entstand.

      »Ist es so, wie ich befürchtet habe?«

      Hester zog die Liste ihrer weiblichen Vorfahren aus ihrer Tasche. Sie faltete sie auf und reichte sie Ezra. »Nach deinen Kriterien deutet alles auf einen Fluch hin.«

      »Das tut mir sehr leid.«

      »Wenn dem wirklich so wäre – wie kann man einen Fluch herbeiführen? Und wie kann ich ihn aufheben, Ezra?« Sie unterschlug, was sie eigentlich hätte sagen wollen: Jetzt, wo es auf einmal so wichtig für mich ist, weil ich an nichts anderes mehr denken kann als an dich!

      Aber er verstand bereits. »Darf ich daraus schließen, dass du deine bisherige Strategie, sämtliche Liebhaber abzuweisen, aufgibst?«

      Sie hörte den neckenden Unterton in seiner Stimme. Sein Blick war fest auf den Sand gerichtet, aber er lächelte.

      »Manchmal kannst du einen um den Verstand bringen!«, platzte sie heraus. »Das ist eine ernste Angelegenheit, und wenn es keine Lösung für sie gibt, werde ich niemals mit jemand zusammen sein können.«

      »Das tut mir wirklich leid. Ich möchte dir gern helfen. Dennoch ist der Draufgänger in mir wegen dieses Kusses gerade ein bisschen abgelenkt, und er hofft ...«

      »Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich mich an diesen alten Ziegenbock, Pastor McKee wenden. Der offenbar an den ersten Anzeichen von Alzheimer leidet und mir empfehlen wird, Knoblauch um den Hals zu tragen.«

      Unvermittelt blieb Ezra stehen. Hester lief noch ein paar Schritte, bevor sie es bemerkte. Dann drehte sie sich um.

      »Sprich nicht mit McKee«, sagte er. Seine Stimme war völlig verändert. Sie klang leise und drohend wie Donnergrollen.

      »Wie bitte?«

      »Du sollst nicht mit ihm sprechen – und auch nicht auf ihn hören!«

      Der Wind frischte auf und Sandkörner peitschen gegen Hesters Hals. Einige Haarsträhnen lösten sich aus ihrem Pferdeschwanz. Sie schob sie sich aus der Stirn.

      »Woher kennt ihr euch?«

      »Glaub mir, Hester, er hat Dinge getan, die dich schaudern ließen. Du musst dich von ihm fernhalten!« Er sah zum Himmel hinauf und hielt sich die Stirn, um sich zu beherrschen. »Wie viele Male soll dieser alte Narr denn mein Leben zerstören dürfen?«

      »Dasselbe hat er von dir auch gesagt«, sagte Hester leise.

      »Dass ich sein Leben zerstört hätte?« Er fasste sie am Ellbogen. »Hat er das etwa gesagt?«

      Hesters Lippen wurden schmal. »Nein, er hat gesagt, dass ich ihm vertrauen ... und mich von dir fernhalten soll.« Sie sah auf ihren Arm. »Du tust mir weh«, sagte sie ruhig.

      »Gütiger Himmel!« Er ließ los. Dann sackte er in sich zusammen und setzte sich in den Sand. Der Wind hatte sich so schnell wieder gelegt, wie er aufgefrischt war. Ezra rieb sich das Gesicht.

      »Bitte verzeih mir, Hester. Michael McKees Weg und meiner haben sich auf höchst schmerzliche und nachhaltige Art und Weise gekreuzt. Und sooft ich gezwungen bin, mir meine Verbindung zu ihm in den Sinn zu rufen, beginnt mein Blut zu kochen.«

      Hester setzte sich neben Ezra und seufzte. »Allmählich bekomme ich große Lust, mal wieder hemmungslos zu fluchen – wenn ich mir noch länger all diese Rätsel anhören muss.«

      Er strich ihr behutsam eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Du wirst diese Rätsel nur allzu bald lösen«, sagte er so leise, dass sie es fast nicht hörte. »Und ich fürchte mich davor, was dann aus mir wird.«

      Hester beugte sich ihm entgegen und küsste ihn. Dann drückte sie ihn sanft in den Sand hinab. Jeden Zentimeter seines Gesichts bedeckte sie mit zarten Küssen, ertastete die Konturen seiner Wangen, der Nase, der Stirn und seines Kinns mit ihren Lippen. Und sooft sie sich seinem Mund näherte, lächelte er und küsste sie flüchtig zurück.

      Sein Hemdkragen stand offen. Hester schob ihre Hand darunter. Ezras Oberkörper war sehr schlank, sodass man seine Rippen erahnen konnte. Hester zeichnete mit dem Finger seine Schlüsselbeine nach und ließ dann ihre Hand zu seiner Brust hinabwandern. In der Nähe seiner linken Brustwarze ertastete sie einen Hautwulst – eine Narbe wie von einer Wundnaht. Sie tastete weiter und stieß auf eine weitere, lang gezogene Naht unterhalb seines Brustbeins – eine vertikale Linie aus Narbengewebe, die beinahe bis zum Nabel reichte. Diese Narbe zu berühren, ging Hester durch Mark und Bein. Immer wieder fuhr sie mit dem Finger daran hinauf und hinab und war plötzlich von einem Gefühl völliger Hoffnungslosigkeit überwältigt, als hätte sie alles verloren, war ihr je etwas bedeutet hatte. Wie unter Schmerzen sog sie die Luft ein und zwang sich, ihre Hand wegzuziehen. Sie sah ihm in die Augen, aber er schüttelte den Kopf. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Hester küsste ihn, und im selben Moment fühlte sie, wie er seine Lippen öffnete und sein Körper sich entspannte. Er schlang seine Arme um sie und zog sie auf sich.

      Hester wollte ihn nicht drängen. Sie wollte ihm seine Geheimnisse lassen. Vorerst jedenfalls. In dieser Nacht wollte sie einfach so tun, als sei er nicht durch und durch rätselhaft. Nach Jahren der Entbehrung wollte sie eine einzige Nacht voller Glück genießen.
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    Der Weg den Burial Hill hinab war nicht gerade kurz – schon gar nicht für einen Mann, der mit einem Messer im Herzen seine tote Frau auf den Schultern durch die Dunkelheit trug.

      Ezra bekam keine Luft. Er konnte nicht tief genug einatmen, um sein Bedürfnis nach Sauerstoff zu stillen. Er fühlte sich so schwindelig und benebelt, dass seine Knie bei jedem Schritt einzuknicken drohten. Es kostete ihn eine monumentale Anstrengung, seine Beine zu heben. Die Steine im Straßenstaub bohrten sich in seine Fußsohlen. Der Druck im Inneren seiner Brust wurde unerträglich. Eine alarmierende Trübung seines Blicks drohte ihm die Sicht zu nehmen, bevor er das Meer erreichte.

      »Bitte«, sagte er kaum hörbar zu sich selbst, zu Gott, zu den Bewohnern des Meeres. Dies würde seine letzte Tat auf Erden sein. Sie musste gelingen!

      Sobald er den Strand erreicht hatte und einige Schritte ins Wasser hineingewatet war, erlaubte er sich, schwach zu werden und sank auf die Knie. Er verspürte einen herzzerreißenden Schmerz, als er Sarah vorsichtig und voller Liebe dem Meer übergab.

      Die Beine im Wasser, trieb sie leblos auf dem Rücken. Ezra zog sie an sich heran und bettete ihren Kopf auf seine Schenkel, damit ihr Gesicht nicht von der Dünung überspült wurde. Er wischte ihr die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und strich sie hinter ihre Ohren. Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, und spürte dabei, wie das Messer tiefer rutschte. Dann erwartete er den Tod, in der Hoffnung, dass Sarahs Gefährtinnen sie beide finden würden und er Sarah vor seinem letzten Atemzug gerettet wüsste.

      Er war wohl einen Moment ohnmächtig gewesen, denn er hatte ihre Ankunft nicht bemerkt. Als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Seine Arme hingen an seinen Seiten herab. Sein Atem ging flach. Sie waren zu zweit, phosphoreszierten im Licht des vollen Mondes. Ein schmerzhaft schöner Anblick.

      Sie nahmen ihm Sarah ab. Sein Kinn sank auf die Brust, die Augen fielen ihm zu. Er konnte hören, wie sie in ihrer Sprache zärtlich redeten, wie sie sich berieten und Überlegungen anstellten. Dann ließ sein Hörvermögen nach.

      Schließlich sprach ihn eine der beiden in seiner Sprache an. »... können nichts mehr tun ... Ezra ... Ezra ... spät ... verzeih ... zu spät.«

      Er vernahm seine eigene Stimme, die nur noch ein schwaches Flüstern war, obwohl die Dringlichkeit seiner Botschaft viel mehr erfordert hätte. »Könnt ... ihr ... mich ... verwenden?« Begeistert bejahten sie.

      Ezra öffnete die Augen, konnte aber nichts mehr sehen. Er hob seinen bleischweren Arm an das Messer in seiner Brust. Doch seine Hand war ungeschickt. Seine Finger zu nichts nutze. Mit letzter Kraft, während sein Bewusstsein ins Nichts verebbte, zog er das Messer aus seinem Körper und fiel mit dem Gesicht aufs Wasser.

      Die Sirenen reagierten schnell. Während die eine ihn herumdrehte und seinen Bauch mit einem einzigen senkrechten Hieb ihrer Handgelenksflosse aufschlitzte, schlug die andere ihre klauenartigen Fingernägel in seinen Brustkorb und riss seine Rippen auseinander. Sein Herz war warm und zuckte unregelmäßig, transportierte aber kein Blut mehr. Die erste der Sirenen trennte die Hauptarterien und die Venen vom Herzen ab und hob es vorsichtig heraus. Und während die zweite Sirene Sarahs Mund offen hielt, zwang die erste Ezras Herz ihren Hals hinab.
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      Eine Stunde bevor ihr Vater aufstand, traf Hester wieder zu Hause ein. Sie ließ ihre Schuhe in der Küche stehen und schlich leise die Treppe hinauf. Sie kam an Sams Zimmer vorbei, wo ihr Bruder bäuchlings auf seinem Bett lag, Arme und Beine von sich gestreckt, das Gesicht engelsgleich auf das Kissen gebettet. Hester schlich kurz hinein und löschte das Licht. Und dann ging sie selbst zu Bett. 

      Aber so müde sie auch war – ihr Geist wollte keine Ruhe geben. Die drei Stunden, die sie vor ihrem Aufbruch mit dem Fahrrad zum Strand geschlafen hatte, waren offenbar alles, was sie in dieser Nacht bekommen sollte.

      Es war kurz nach fünf und die Sonne ging auf, als sie das leise Klappern hörte, mit dem Malcolm die Spülmaschine ausräumte. Hester stand auf und schlüpfte in ihre Jeans und das T-Shirt der vergangenen Nacht. An der Stelle, wo ihre Hose gelegen hatte, war ein ansehnlicher Sandhaufen entstanden. Sie schob den größten Teil davon mit dem Fuß unter ihr Bett.

      Während er das Frühstück vorbereitete, hatte Malcolm im Hintergrund leise die Nachrichten des örtlichen Fernsehsenders eingeschaltet.

      »Du bist aber früh auf«, stellte er fest.

      »Stimmt«, antwortete Hester und ihre Wangen erröteten.

      Um ihrem Vater nicht ins Gesicht sehen zu müssen, ging sie zur Kaffeemaschine, die hinter ihm auf der Anrichte stand. Zischend und gurgelnd flossen gerade die letzten Tropfen Kaffee in die Kanne.

      »Kann ich davon etwas abhaben?«, fragte sie.

      »Klar.«

      Hester holte einen Becher aus dem Schrank und goss ihn halb voll. Sie sah kurz zum Fernseher und merkte, dass die Kamera Grabsteine zeigte.

      » ... Zerstörungen häufig mitten in der Nacht ...«

      Hester angelte sich einen Löffel und die Zuckerdose und rührte einen gehäuften Teelöffel Zucker in ihren Kaffee.

      »... der Pastor sagt, dass diese Taten zumeist auf Jugendliche zurückgehen, die die Schäden ihrer Aktionen in finanzieller, historischer und ethischer Hinsicht ...«

      Hester nippte gerade an ihrem Kaffee, als der Begriff »historisch« sie aufhorchen ließ. Sie sah zum Fernseher. Man zeigte gerade die Großaufnahme eines Grabsteins, der offensichtlich aus seiner Verankerung gerissen und kopfüber in den Boden gerammt worden war. Dort, wo sich eigentlich die Oberkante des Grabsteins hätte befinden müssen, hingen Klumpen feuchter, schwarzer Erde. Die Kamera schwenkte zurück. Der Reporter kam ins Bild, neben ihm ein Polizist und im Hintergrund Burial Hill. Hester stellte ihre Kaffeetasse ab.

      »Burial Hill ist die Ruhestätte vieler Pilgerväter und wichtiger Persönlichkeiten unseres Landes. Darunter William Bradford, Mary Allerton, John Howland und James Warren.« Diese Information las der Reporter von einem Notizblock ab.

      »Die vier geschändeten Gräber stehen in keinem erkennbaren Zusammenhang zueinander und liegen in unterschiedlichen Bereichen des Friedhofs.«

      Welche Gräber?, durchzuckte es Hester. Von wem?

      Der Reporter wandte sich wieder an den Polizisten. »Leutnant Nicholas Merlino, entschuldigen Sie das Wortspiel, aber es sieht nach einer wahrhaft monumentalen Anstrengung aus, diese Grabsteine, von denen jeder einzelne Hunderte von Kilos wiegt, nicht nur aus dem Erdreich zu stemmen, sondern sie auch noch umzudrehen und auf den Kopf zu stellen. Haben Sie eine Vorstellung, wie dies ohne schweres Gerät zu bewerkstelligen ist?«

      »Nein, Sir, und genau deswegen, eben weil es so schwer ist, gehen wir davon aus, dass es mehrere Täter gewesen sein müssen. Vielleicht eine Gruppe betrunkene Jugendliche.«

      »Aber wenn Sie die Bemerkung eines Amateur-Detektivs erlauben wollen – soweit ich sehe, gibt es weder Fußspuren auf dem Boden noch Hinweise darauf, dass Schaufeln benutzt wurden. Und es liegen auch keine verräterischen Bierflaschen oder Zigarettenstummel herum.« Er lachte kurz. »Und wenn man berücksichtigt, dass die First Church of Pilgrims für ihre Spuklegenden berüchtigt ist, müsste ihre Abteilung da nicht auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich hierbei um ...«

      »Hören Sie, hier findet keine Geisterbeschwörung statt, sondern eine polizeiliche Untersuchung«, fiel Leutnant Merlino dem Reporter ins Wort. »Und die Sache ist auch überhaupt nicht lustig. Burial Hill ist eine historische Gedenkstätte von nationaler Bedeutung!« Er blickte direkt in die Kamera. »Sofern Sie als Zuschauer letzte Nacht randalierende Jugendbanden beobachtet haben, können Sie Ihre Hinweise an unsere Dienststellen geben. Vielen Dank!« Damit ging er aus dem Bild.

      Der Reporter fing sich schnell wieder. »Was hier tatsächlich geschehen ist, bleibt uns wohl jedenfalls ein Rätsel – ein Rätsel, das nicht leicht aufzuklären sein wird, falls es sich doch um übernatürliche Ereignisse handeln sollte und nicht nur um das Werk von pubertierenden Jugendlichen. Live vom Burial Hill in Plymouth informierte Sie ...«

      »Dad, meinst du, ich kann mit Nancys Auto zur Arbeit fahren?« Hester versuchte, ganz normal zu klingen.

      »Du kannst meins nehmen. Ich arbeite heute zu Hause.«

      »Super, danke!« Sie küsste ihn auf die Wange und stellte ihre Kaffeetasse ins Spülbecken.

      »Ist es nicht ein bisschen früh für die Plimoth Plantation?«

      »Heute wird Brot gebacken. Ich habe unserer Ökotrophologin versprochen, ihr beim Anfeuern des Gemeindeofens zu helfen.« Verdammt – es war schon beängstigend, wie gut sie allmählich lügen konnte!

      »Du hast aber noch nichts zum Frühstück gegessen!«, bemerkte er.

      »Nach dem Duschen!« Damit verdrückte Hester sich schnell aus der Küche und lief die Treppe hinauf.

    Hester parkte an der School Street, hinter drei Streifenwagen. Sie warf sich ihre Tasche über die Schulter und eilte die Stufen neben der First Church of Pilgrims empor. Auf dem zweiten Treppenabsatz stand Leutnant Merlino. Er beugte sich mit einem weiteren Polizisten über einen Spiralblock.

      »Sie können hier jetzt nicht durch«, fuhr Leutnant Merlino Hester an.

      »Ich will nur sehen, ob ...«

      »Nein.« Er stellte sich ihr in den Weg.

      »Können Sie mir denn wenigstens sagen, welche Grabsteine auf den Kopf gestellt wurden? Hier liegen Angehörige von mir begraben.«

      Der Leutnant nickte dem Wachtmeister zu, woraufhin dieser in seinem Block ein paar Seiten zurückblätterte.

      »Augenblick ... Eleanor Ont...ont...tans«, las er vor. Hesters Herz schlug wie wild. Sie biss sich auf die Lippe, um sich nichts anmerken zu lassen.

      »Der zweite lautet auf Bartholomew Crotty, seine Ehefrau Marijn und seine Ehefrau Lucy – die haben alle zusammen einen Stein.«

      Hester nickte ungeduldig.

      »Der dritte gehört zu Adeline P. Angeln – armes Ding, war noch ein Kind. Und der letzte liegt da drüben.« Er deutete mit seinem Stift ein Stück weiter die Treppe hinauf und zu einer Stelle hinüber, wo rot-weißes Flatterband um ein Grab gespannt war. »E. A. Doyle.«

      E. A. Doyle? Hester wurde ein wenig schwindelig. Zu wenig Schlaf? Zu wenig gefrühstückt? Sie machte einen Schritt zurück. Angeln, dachte sie und ihre Gedanken rasten.

      »Sagten Sie Adeline Angeln?« Hester griff nach dem Geländer, um sich festzuhalten. Peter hatte den Namen Adeline mal erwähnt. Eine Vorfahrin hatte so geheißen. Ihre Puppe war jetzt in der Ausstellung der Pilgrim Hall zu sehen. Der Zusammenhang, den Hester bisher übersehen hatte, stand ihr nun glasklar vor Augen und raubte ihr den Atem: Adeline Angeln war das getötete Mädchen aus der Zeitung, der Old Colony. Adeline Angeln war Peters Urur-noch-was-Tante. Adeline Angeln war Linnie!

      »Ja, ganz richtig. Adeline P. Angeln. Und? Sind Vorfahren aus Ihrer Familie dabei?«, erkundigte sich Leutnant Merlino.

      »Wie bitte? Oh ... nein. Vielen Dank ... entschuldigen Sie bitte ... entschuldigen Sie die Störung.« Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinab. Ihre Knie zitterten.

      Ihr Blick fiel auf die Hintertür der Kirche. Sie stand ein wenig offen, als wollte sie Hester einladen. 

      Hester sah kurz zurück zu den Polizisten. Sie hatten ihr den Rücken zugewandt. Hester schwenkte auf den ersten Treppenabsatz neben der Kirche und schlüpfte hinein. Die Lichter der Krypta brannten. Pastor McKee erwartete sie bereits am unteren Ende der Treppe. 

      »Hast du die Gräber gesehen?«, fragte er kichernd. »Ich hoffe jedenfalls, dass du sie gesehen hast. Das war doch mal was!«
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    Sobald sie ihren ersten Atemzug tat, erwachte Sarahs Körper zum Leben. Sie schluckte. In ihrem Bauch spürte sie ein unbestimmbares, ekelerregendes Völlegefühl.

      Sie lag rücklings im Wasser. Ihre Augen waren geöffnet, und sie sah, wie sich Needa und Weeku über sie beugten. In ihren vom Mond beschienenen Gesichtern spiegelten sich Sorge, Erleichterung und Freude. Sarah spürte Sand unter ihrem Körper. Sie befanden sich im Flachen. Ihre Gefährtinnen hielten Sarahs Kopf über Wasser. Wie war sie hierher gekommen, an den Strand? Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie in der Krypta ohnmächtig geworden war – der Sarkophag, das Messer ...

      Sie befühlte ihren Hals. Der Pastor hatte ihn aufgeschlitzt, und Sarah hatte gewusst, dass dieser Hieb tödlich sein würde. Aber nun war die Wunde geschlossen. Das Letzte, was sie gesehen hatte, bevor sie zusammenbrach, war ...

      »Ezra«, brachte sie hervor. Ihre Stimme klang belegt. Unruhe überkam sie. »Wo ist Ezra?«, fragte sie lauter. Die Gesichter ihrer Gefährtinnen wichen nervös zurück und ihre Hände ließen Sarah sanft los.

      Mithilfe ihrer Arme richtete Sarah sich so weit auf, dass sie saß. Sie sah sich um. Dann stieß sie einen Schrei aus.

      Ezra lag tot neben ihr im Wasser. Seine Brust war aufgerissen, sodass die blutrote Unterseite seiner Haut zu sehen war und zersplitterte Rippen und Unmengen von Gewebe aus der Wunde herausragten. 

      Es war ein so unvorstellbar abwegiger Anblick! Diese Bestandteile seines Körpers gehörten in sein Inneres, auf alle Zeiten, und nicht nach außen! Instinktiv und ohne jeglichen Sinn ging Sarah auf die Knie und versuchte, Ezras Wunde mit den Händen zu schließen. Noch währenddessen aber merkte sie, dass es aussichtslos war. Die Augen und sein Mund standen offen, seine Miene war ausdruckslos. Sein makelloses Gesicht zeigte keine Spur mehr von den Gefühlen und Gedanken des eigentlichen Ezra.

      Sarah zog ihre Hände weg. In diesem Moment bemerkte sie sein fehlendes Herz.

      Sie fasste sich an den Bauch, drückte darauf und sackte vor Gram vornüber, als sie den Klumpen in ihrem Magen spürte. Vor Ekel musste sie würgen, aber nichts kam hoch. Sie wusste, dass es zu spät war.

      »Wie konntet ihr!«, fuhr sie ihre Schwestern an. »Wie konntet ihr nur!«

      »Er hat es für dich getan, Syrenka«, antwortete Needa demütig. »Er starb bereits ...«

      Sarahs Arm schnellte vor und riss Needa an den Haaren. »Du Dummkopf, ihn hättet ihr retten sollen!«

      »Von dir gab es nichts zu verwerten«, schrie Needa. »Du warst schon tot. Und er wäre so oder so gestorben.«

      »Ihr hättet ihn retten sollen!« Sarah stieß ihre Schwester beiseite und kümmerte sich wieder um Ezras Leichnam. Sie schloss ihm die Augen und den Mund und legte ihre Arme um ihn. Sein Körper war noch warm, und für einen flüchtigen Moment konnte sie sich vorstellen, dass er noch lebte. Zaghaft legte Needa eine Hand auf ihre Schulter und streichelte sie. 

      In diesem Moment der Stille vernahm Sarah in der Ferne ein Weinen. Abrupt sah sie auf und lauschte dem Weinen nach. Es kam vom oberen Ende der Leyden Street, wo die Kirche lag. Es war das herzzerreißende Wimmern eines Kindes, das man zu lange allein gelassen hatte.

      »Ein Baby«, sagte Sarah. Sie erinnerte sich, dass sie Ontstaans Frau verschiedentlich mit einem Baby auf dem Arm in der Stadt gesehen hatte. Jawohl, diese schreckliche Frau hatte ein Kind!

      Sarah wusste, was sie zu tun hatte, und ihr blieb dazu nicht viel Zeit.

      »Nein, Syrenka«, sagte Weeku. Sie ahnte, was Syrenka vorhatte.

      »Nicht!«, rief auch Needa. »Lass ihn gehen«, flehte sie. »Lass ihn in Frieden!«

      Sarah küsste Ezra auf die Lippen, die nicht mehr antworten konnten. Sie stand auf und zog ihn tiefer ins Wasser hinein.

      »Nehmt seinen Leichnam mit in die Tiefen und lasst ihn in drei Tagen am Strand anspülen. Niemand aus der Stadt darf ihn schon heute Nacht tot auffinden.«

      »Bitte, lass ihn ...«

      »Enttäuscht mich nicht!«, warnte sie ihre Gefährtinnen. Damit eilte sie entschlossen aus dem Wasser.

      Verzweifelt und unter mühevollem Einsatz ihrer Arme rutschte Needa ihr bis auf den Sand hinterher und bekam Sarah am Knöchel zu fassen.

      »Dies ist ein Fehler, der bis in alle Ewigkeit nicht mehr gutzumachen sein wird«, stieß sie atemlos aus. »Wenn dein menschlicher Körper schon längst zu Staub geworden sein wird, wird er alleine auf der Erde wandeln.«

      »Ich werde nicht ohne ihn leben!«, entgegnete Sarah. Damit machte sie sich von ihrer Schwester los und lief zum Friedhof hinauf.

    Je näher sie kam, umso deutlicher hörte Sarah das Weinen des Babys. Sie begann zu laufen.

      Als sie die Kirche erreichte, war sie geradezu überwältigt vom Wogen und Rauschen der noch spürbaren Gefühle der Menschen, die an diesem Abend gestorben waren. Dennoch konnte sie in diesem Chaos Ezras Empfindungen genau unterscheiden: Gewaltbereitschaft und Hass auf den Pastor, Wut, Verwirrung, Panik, Hoffnungslosigkeit, Ungeduld gegenüber dem kleinen Mädchen. Und als stärkstes Gefühl: die Liebe zu Sarah – Zärtlichkeit, Hingabe bis hin zur absoluten Opferbereitschaft. 

      Die Gefühle kamen in Wellen, wogten aus der Kirche heraus und wieder hinein, die Straße entlang in die Richtung, in die er sie davongetragen hatte, verebbten und fluteten wieder an. Sarah wusste, dass sie sich allmählich und unausweichlich verflüchtigen würden, wenn es ihr nicht gelang, sie einzufangen und an die Erde zu fesseln – indem sie sie an eine einzigartige, berückend schöne Geistererscheinung Ezras band. 

      Ezras Gegenwart in seinen Gefühlen zu spüren, machte sie schwindelig. Sie hob ihr Gesicht. Wenn sie ihn hätte einatmen und in ihrem Inneren hätte bewahren können, hätte sie dies getan. Aber es gab nur einen Weg, ihn zu halten.

      Die Hintertür der Kirche stand offen. Das Licht, das herausfiel, beleuchtete den Grabstein, gegen dessen Kante Adeline gestürzt war. Das Baby lag in seine Decken gehüllt mit dem Gesicht zum Boden und schrie. 

      Sarah hob es auf. Sie wickelte das Baby aus den Windeltüchern und das Weinen ließ nach. Aufmerksam und genau, doch ohne Rührung musterte sie den wohlgeformten kleinen Körper. Dies war das Kind der heimtückischen Witwe, und es war nur gerecht, wenn die Ontstaans dafür zahlten, dass Ezra getötet worden war. Die Zeit lief davon. Was von Ezras Gefühlen noch übrig war, würde sich bald auf immer verflüchtigt haben, sich mit seiner Seele verbinden und nie mehr zurückzuholen sein.

      Hastig wickelte Sarah das Baby wieder ein und drückte es fest an sich, während sie auf dem Friedhof hin und her wanderte: auf die Kirche zu und wieder weg, an der Seite entlang, unablässig auf der Suche nach der Stelle, wo Ezra am deutlichsten spürbar war. Das Gehen beruhigte das Baby. Es hörte auf zu weinen und begann, an den Händchen zu lutschen.

      Sarah merkte, dass sich die Gefühle auf drei Stellen konzentrierten. Sie wählte eine Position zwischen diesen Punkten aus, wo so viel Energie wie nur möglich zusammenfloss. Dann legte sie das Baby an diesem Punkt ab und legte ihre Hände auf das Kind.

      Sie schloss die Augen und suchte innerlich Kontakt zu Noo´kas.

      Nimm die Seele dieses Kindes als Anker, formulierte sie ihre Gedanken Richtung Meer. Sammle, was von Ezra verblieben ist, und binde seinen Geist an die Stelle der Erde, wo er gestorben ist. Ich flehe dich an!

      Der Wind frischte auf. Vereinzelt fielen dicke Tropfen Küstenregen herab.

      Als die Tropfen das Gesicht des Babys benetzten, blinzelte es überrascht. Die Tropfen verstärkten sich zu einem richtigen Regen und schließlich zu einem Wolkenbruch. Das Baby strampelte und wimmerte. Aber Sarah schützte es nicht. 

      Eine plötzliche, wilde Böe hätte Sarah beinahe umgerissen. Aber sie fing sich und hielt das Kind an seinem Platz, während der Wind um sie herum wirbelte und mit einem Mal einen ungeheuren Windstoß erzeugte, der mit äußerster Wucht auf sie niederfuhr. Die Augen des Babys weiteten sich vor Schreck, als ihm der Atem aus der Lunge gepresst wurde.

      Sarah fiel auf das Baby. Unter ihrem Körper hörte sie seinen erstickten, bebenden Schrei, mit dem das Leben aus dem Kind entschwand, und sie wusste, dass der Zauber erfüllt war.
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      »McKee, zum Teufel!«, platzte Hester heraus, während sie die Treppe der Krypta hinunter auf ihn zurannte. »Diese Gräber haben allesamt mit mir zu tun. Was geht hier vor?«

      »Ich habe es dir doch gesagt, Mädchen«, antwortete der Pastor mit schottischem Akzent. »Alles ist miteinander verbunden.«

      »Warum macht Linnie so etwas? Aus Spaß? Oder weil ich sie nicht mehr besuche? Woher wusste sie von Eleanor und Marijn?«

      »Es sieht tatsächlich nach einer Botschaft an dich aus. Wenn du die einzelnen Stränge entwirren kannst, wissen wir vielleicht mehr.«

      »Gut. Ich habe noch ein bisschen Zeit, bis ich zum Job muss.« Hester ging zu den beiden Stühlen hinüber und legte ihre Hand auf die Rücklehne des einen. »Setzen Sie sich mit mir hierhin! Wenn Sie wollen, dass ich ihr helfe, müssen Sie mir helfen!«

      »Ich kann dir aber nicht sagen, was du tun sollst, Hester«, protestierte der Pastor auf dem Weg zu seinem Stuhl. »Die Entscheidungen musst du allein treffen.«

      »Sie denken schon viel zu weit. Ich brauche nur ein paar Informationen.« Sie stützte seinen Arm, während er sich mühsam setzte. Dann stellte sie ihre Tasche auf den Boden neben ihrem Stuhl, blieb selbst aber stehen. Sie dachte nach.

      »Zu allererst: Wie kommt es, dass Linnie so stark ist?«

      »Du darfst nicht vergessen, Adeline ist kein kleines Mädchen mehr. Sie zeigt sich nur in einer gewissen Phase ihrer menschlichen Erscheinungsform – die aber nicht ihr tatsächlicher Körper ist. Auch wenn er ihr natürlich echt vorkommt.«

      »Mir allerdings auch«, entgegnete Hester. »Ich habe sie berührt.«

      »Ja, das mag sein. Aber vergiss nicht – es ist eine irdische Sinnestäuschung, eine Gaukelei, die nur ihr beide wahrnehmt.«

      »Die umgestürzten Grabsteine da draußen sind aber keine Täuschung! Die ganze Stadt hat sie in den Nachrichten gesehen. Und ein paar ganz reale menschliche Wesen werden mit Gerätschaften anrücken müssen, um sie wieder aufzustellen.«

      »Ich habe nicht behauptet, dass es Linnie gar nicht gibt, Liebes. Es braucht eine starke Macht, um einen solchen Geist zu erschaffen. Aber sie ist keine richtige Person mit einer Seele. Sie ist eine Bündelung von Gefühlen und an eine bestimmte Stelle der Erde gefesselt. Sie existiert ohne Nahrung und ohne Wasser, ohne dass ihr kalt ist oder warm oder auf eine andere Art unbehaglich. Sie braucht noch nicht mal zu atmen. Sie ist darauf reduziert, sich dort aufzuhalten, wo sie gestorben ist. Und kein menschliches Wesen kann sie hören oder ihr antworten. Sie ist eine Halbexistenz, zu ewiger Einsamkeit verdammt – und dabei immer noch ein Kind.«

      »Ich glaube, so langsam beginne ich zu verstehen ...«, sagte Hester nachdenklich.

      McKee sah sie erwartungsvoll an.

      »Sie haben schon mal versucht, mir das klarzumachen. Aber ich hatte es nicht begriffen. Ich bin in diesen zehn Jahren gewachsen, ich habe mein Leben gelebt, habe gelernt, geschlafen und gegessen. Linnie aber nicht. Sie war die ganze Zeit allein, immer draußen, sogar im tiefsten Winter. Während ich ein Zuhause hatte und mit Sam zusammen sein konnte und mit meinen Eltern.«

      Der Pastor schwieg. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu ihr hinauf.

      »Warum hat sie ihren eigenen Grabstein herausgerissen?«, flüsterte Hester grübelnd. 

      Und dann setzte sie sich endlich auf den zweiten Stuhl, McKee gegenüber. »Das arme Ding! Linnie muss auf grausame Weise umgebracht worden sein.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch klarer denken. »Allein schon die Vorstellung ist grauenhaft! Kein Wunder, dass sie spukt! Aber warum braucht sie gerade mich?«

      »Ihr Geist sehnt sich nach den einfachen Dingen, die ihr nicht vergönnt sind: in ihrem Bett zu schlafen, ihre Mutter beim Wäscheaufhängen singen zu hören und noch einmal Pfefferminze zu schmecken. Was ihr aber wirklich fehlt, ist etwas ganz anderes, und davon hat sie selbst keine Vorstellung: Sie muss aus ihrem Zustand befreit und erlöst werden.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ihr irdischer Geist muss entfesselt werden, damit ihre Gefühle sich wieder mit ihrer Seele verbinden können. Sie hat den Frieden des Todes verdient. Und ich denke, da du sie sehen und mit ihr sprechen kannst, bist du diejenige, die sie erlösen kann.«

      »Tja. Leider bietet meine Highschool keinen Unterricht im Entfesseln irdischer Geister an. Können Sie mir keine konkreteren Tipps geben?« Hester erschrak fast über ihren frechen Ton.

      Aber McKee blieb geduldig und sachlich. »Soviel ich weiß, braucht man zur Erlösung von Geistern einen Gegenstand aus ihrem irdischen Leben, der für sie eine wichtige Bedeutung hatte. In der Gegenwart dieses Objekts werden die Geister schwach, weil nun die Diskrepanz zwischen ihrer jetzigen Existenz und ihrem früheren irdischen Dasein deutlich wird. Und in diesem geschwächten Zustand kann man sie bannen oder sie überreden zu verschwinden – wenn man hartnäckig ist. Es klingt unbarmherzig – aber es ist der größte Gefallen, den man ihnen tun kann.«

      Hester strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn und dachte einen Moment nach. »Linnie hatte eine Puppe. Mir hat sie mal gesagt, sie hätte sie verloren. Aber in Peters Familie existiert noch eine Puppe, von der ich sicher bin, dass es die von Linnie ist.«

      »Wie heißt dieser Peter mit Nachnamen?«

      »Peter Angeln«, antwortete Hester.

      »Gepriesen sei der Herr!«, flüsterte Pastor McKee. Seine Augen begannen unter Tränen zu glänzen. »Hast du die Kraft, das zu tun? Willst du dir die Puppe besorgen und ihr helfen?«

      »Indem ich ihr bloß die Puppe zeige? Und sie ermutige zu gehen?«

      McKee biss sich auf die Lippe und nickte. »Ihre gefesselten Gefühle werden in ihre Seele zurückkehren.«

      Hester verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Sie sah irgendwo in die Ferne und dachte nach.

      »Alles ist miteinander verbunden«, wiederholte sie McKees Bemerkung schließlich leise murmelnd. »Ontstaan. Crotty. Angeln. Doyle.«

      »Worüber denkst du nach, Mädchen?«

      Hester sah ihn fest an. »Es gibt da Verkettungen untereinander, so viel ist sicher. Aber ich kriege sie nicht alle zusammen. Die Polizei weiß es nicht, aber zwischen drei der geschändeten Gräber gibt es auf jeden Fall eine Verbindung. Eleanor Ontstaan war die Tante von Adeline Angeln. Und beide sind in ein und derselben Nacht in dieser Kirche gestorben.«

      McKee schüttelte den Kopf wie über eine Schande.

      »Ich habe so viel darüber gelesen, wie ich nur finden konnte. Aber in der Old Colony stehen keine Einzelheiten. Ich weiß nicht, warum sie getötet wurden und wer es getan hat.«

      »Was hast du über das Grab der Crottys herausgefunden?«

      »Marijn war meine Urururgroßmutter und Eleanors Pflegekind. Wer Marijns biologische Mutter war, weiß ich nicht.« Mit einem Mal ging Hester auf, dass dies eine wichtige Information im Hinblick auf ihren Familienfluch war. Aber an dieser Stelle hatte sie bislang noch nicht weitergeforscht. Je tiefer sie in die Vergangenheit vordringen konnte, umso höher war die Wahrscheinlichkeit, dass sie das Rätsel löste.

      »Und Doyle?«, bohrte McKee ermunternd weiter.

      Hester zuckte ratlos die Schultern. »Doyle ist der Autor eines Buches, das ich letzte Woche in der Bibliothek gestohlen habe. Linnie hat es gesehen, als sie mir über die Schulter gespäht hat. Was erklären könnte, warum sie sein Grab gewählt hat.«

      »Du hast ein Buch gestohlen?«

      Hester zog die Augenbrauen zusammen. »Eigentlich ist es nicht meine Art, zu stehlen. Und im Grunde ist es Ihre Schuld. Es ist ein handgeschriebenes Buch über die Sirenen in unserer Bucht, und Sie haben mich überhaupt erst auf dieses Thema gebracht. Es ist die fantastischste Arbeit, die ich je gesehen habe.«

      Sie unterdrückte den Impuls, zu ihrer Tasche zu sehen. Sie brachte es nicht mal über sich, McKee dieses Buch zu zeigen. Sie würde es ihr Leben lang überhaupt niemandem zeigen!

      »Erzähl mir etwas, was du daraus behalten hast!« Er lehnte sich zurück, wie ein Kind, das auf eine Geschichte wartet.

      »Tja, da gibt es etwas sehr Interessantes: Ihre Herrscherin heißt Noo´kas – die Ureinwohner nennen sie Squauanit oder Squant – und ihr Reich scheint ziemlich gruselig zu sein. Sie lebt seit Zehntausenden von Jahren und ist wohl eine unverbesserliche Sammlerin. Ihr Thronsaal ist zu einer Ansammlung schrecklichsten Unrats verkommen.«

      »Hat je ein menschliches Wesen diesen Ort gesehen?«

      »Das weiß ich nicht – aber wenn ja, dann meiner Meinung nach bestimmt nicht freiwillig. Dieser Doyle hat ihn mit Sicherheit nicht selbst gesehen – jedenfalls hat er keine Zeichnungen davon gemacht. Und im Text steht nur, dass ein Mensch, den sie entführt hat, in der Regel ertrinkt. Es gibt nur eine Handvoll Menschen, die Squauanit erfolgreich in eine Sirene umwandeln konnte, mit Fischschwanz und was sonst noch dazu gehört. Diese Exemplare bleiben aber sterblich und verenden schnell in ihren Diensten.«

      »Und eine Flucht ist nicht möglich?«, erkundigte sich McKee mit aufrichtiger Sorge.

      »Einen Weg gibt es wohl, aber der erscheint mir zu einfach: Man muss sich an seine Verbindung zum Land erinnern. Man muss um eine Audienz bei Squauanit ersuchen und darauf bestehen, dass man an Land gehört und nicht ins Meer.«

      »Klingt nach einer eher schwierigen Person«, stellte der Pastor fest.

      »Ja. So richtig gern möchte man nicht mit ihr zu tun haben.«

      Die Kirchturmuhr schlug. Es war halb acht.

      »Ich muss zu meinem Job.« Hester seufzte und stand auf.

      »Tja, ich wohl auch.«

      »Ich wüsste gern ...«, begann Hester, während sie McKee aufhalf. »Ich wüsste gern mehr über die Umstände von Linnies Tod. Und wer Marijns leibliche Mutter war. Und ich wüsste gern, warum die Morde ausgerechnet hier stattfanden. Sylvie Atwood hatte recht: Diese Geschichten werden irgendwann für immer verloren sein, nur weil die, die sie noch gekannt haben, allesamt tot sind.«

      McKee begleitete Hester langsam zur Treppe. »Nur die Menschen sind tot, Liebes.«

      Hester blickte ihn verdutzt an.

      Er erwiderte ihren Blick flüchtig, dann sah er konzentriert zu Boden. »Aber wenn dieses Doyle-Journal die Wahrheit sagt, lebten damals tatsächlich Sirenen in unserer Bucht. Vielleicht kennen sie die Antworten, nach denen du suchst.«
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      Zwei Tage später stand Hester zur Mittagspause auf dem Parkplatz der Plimoth Plantation. Sie aß ein Sandwich und wartete darauf, dass Peter sie abholte. In ihrer normalen Kleidung war sie glücklicherweise für die Besucher, die hinter ihr unter dem Eingangsschild hindurchströmten, nicht zu erkennen. Das Doyle-Journal befand sich in der Tasche über ihrer Schulter. Ein sanfter Druck an ihrer Hüfte versicherte Hester, dass es tatsächlich da war. 

      Hester knüllte die Alufolie ihres Sandwichs zusammen und warf sie Richtung Mülleimer, traf aber nicht. Sie runzelte die Stirn. Dass sie Peter anlügen musste, war ihr unangenehm. Aber einen anderen Weg sah sie nicht.

      Wenigstens am Telefon hatte sie ehrlich sein können. »Ich möchte gern mal die Puppe deiner Großtante Adeline sehen«, hatte sie gesagt. »Allerdings schließt das Museum um halb fünf, daher werden wir es nach der Arbeit kaum schaffen.«

      »Sie ist sogar meine Urururgroßtante Adeline. Ich habe aber nicht viel Zeit. Um zwei Uhr startet die nächste Walbeobachtung.«

      »Wir machen ganz schnell.«

      Hester schüttelte den Kopf. Vor der nächsten Dreiviertelstunde graute ihr. Sicher würde Peter ihr im Museum Fragen stellen – Fragen, auf die sie sich Antworten zurechtlegen musste, und zwar schnell. Sein Pick-up schwenkte schon auf den Parkplatz. Hester hob die zusammengeknüllte Alukugel auf, warf sie in den Mülleimer und winkte Peter so unbeschwert zu, wie sie nur konnte.

    »Kindheit in der Gründungskolonie Plymouth 1620 – 1920«, stand auf dem Plakat. Die Ausstellungsstücke bestanden aus Büchern, Möbeln, Kleidung und Spielsachen. In der Spielzeugabteilung gab es in einer Vitrine eine einfache handgenähte Puppe aus dem Jahr 1615, die einer Mary Chilton gehört hatte, einer Passagierin der »Mayflower«. Daneben war die bedeutend größere und kunstvollere Puppe ausgestellt, wegen der Hester ins Museum gekommen war: Adeline P. Angeln zugeschrieben; Manufaktur François Gaultier, Frankreich, ca. 1870. Porzellankopf, bewegliche Glasaugen, mit Gelenken versehener Leib aus Textil und Holz, Porzellanarme.

      Es gab keinen Zweifel – dies war Linnies Puppe! Sie hatte ein ernstes Gesicht mit prallen Bäckchen, handgemalte, rosige Lippen, lebensecht wirkende Augen mit aufgemalten langen Wimpern und kleine Türkis-Ohrringe. Durch ihre Wange verlief ein feiner Haarriss, und ihre linke Augenbraue war abgeplatzt, sodass man das rohe, weiße Porzellan darunter sehen konnte. Ihre langen, kastanienbraunen Locken wurden an beiden Seiten des Kopfes lose von schwarzen Seidenbändern zusammengehalten. Ihr Kleid war tiefviolett, genau wie Linnie es beschrieben hatte, mit Spitzenbesatz am Kragen, an den Ärmeln und am Saum. Darunter trug die Puppe einen Unterrock mit Lochmuster und zeitgenössische schwarze Netzstrümpfe. Jetzt verstand Hester, warum Linnie an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, an ihrer Puppe Annabelle manches auszusetzen gehabt hatte.

      »Sogar beschädigt macht diese Puppe noch mehr her«, murmelte Hester vor sich hin.

      »Wie bitte?«, fragte Peter.

      »Ich sagte ... es ist eine Schande, dass diese Puppe beschädigt worden ist!«

      »Adeline hatte sie dabei, als sie ermordet wurde.« Peter zeigte auf einen Fuß der Puppe. »Und der Familiensaga nach ist bei dieser Gelegenheit auch der kleine Puppenschuh verloren gegangen.«

      »Du hast mir nie erzählt, dass Adeline ermordet worden ist!«

      Peter zuckte die Schultern. »Es ist mir auch gerade erst wieder eingefallen.«

      »Wer hat sie denn umgebracht?«

      »Soviel ich weiß, hat man das nie herausgefunden. Sie lag einfach tot auf dem Friedhof. Und irgendwo gab es da noch ein Waisenkind, das Adelines Eltern dann adoptiert haben. Mehr weiß ich nicht.«

      »Peter«, begann Hester und nahm alle Kraft zusammen, um nicht den wahren Grund zu verraten, warum sie ihn ins Museum geschleppt hatte. »Ich muss mir diese Puppe unbedingt ausleihen. Nur für einen Tag. Es geht um ein Geschichts-Projekt.«

      »Meine Eltern haben sicher nichts dagegen. Aber bis Mai ist die Puppe noch in der Ausstellung.«

      Bevor er zu Ende sprechen konnte, schüttelte Hester schon ungeduldig den Kopf. »Das ist zu spät. Ich brauche sie sofort. Wenn du den Direktor dazu bringst, sie dir heute nach Museumsschluss mitzugeben, kann ich sie morgen schon wiederbringen – wahrscheinlich sogar noch vor der Öffnung. Für die Museumsbesucher wird es keinen Unterschied machen, gerade so, als hätte ich sie gar nicht ausgeliehen.«

      Peter wandte seinen Blick von der Puppe zu Hester. Sie hatte zu heftig protestiert. Er blickte sie durch seine Brille hindurch an, nachdenklich und eingehend, und zum ersten Mal wurde Hester klar, dass er sie so gut kannte wie kaum ein anderer Mensch auf der Welt. Vielleicht ein bisschen zu gut.

      »Von einem Geschichts-Projekt höre ich zum ersten Mal. Was ist in letzter Zeit bloß mit dir los?«

      »Gar nichts ist mit mir los! Ich muss ein paar Fakten recherchieren. Für ein Referat.«

      »Ein Referat? Über was denn? Was musst du denn jetzt noch machen, Hester? Das Schuljahr ist doch um!«

      »Sag mal, nimmst du mich jetzt ins Kreuzverhör?«

      Eine Besucherin mit zwei Kindern kam vorbei. Sie füllten einen Zettel zu der Ausstellung aus. Das Museum bot eine Art Schnitzeljagd an, mit der Aussicht auf einen Preis am Ende. Vor den Puppen blieb die Familie stehen und kreuzte zwei Kästchen auf ihren Zetteln an. Peter wartete, bis sie weitergezogen waren.

      »Die Bibliothek hat gestern bei meinem Dad angerufen«, sagte er.

      Hester erstarrte.

      »In ganz Plymouth gibt es nur eine Familie Angeln, darum haben sie sich bei uns gemeldet.«

      »Aha ... und worum ging´s?« Hester versuchte, harmlos zu klingen, und zwang ihren Körper, sich zu entspannen. 

      »Sie waren auf der Suche nach einer Esther Angeln. Mein Vater hat ihnen erklärt, dass wir keine Esther in der Familie haben.«

      »Willst du mir vielleicht irgendetwas unterstellen?«

      »Bis gerade eben wäre ich nicht darauf gekommen. Warst du das vielleicht, Hester?«

      »Was soll ich gewesen sein?« Sie sprach laut und heftig. Um zu betonen, dass sie nichts zu verbergen hatte. Aber sie errötete, als die anderen Besucher sie ansahen.

      Peter wartete, bis die Leute sich wieder abgewandt hatten. »Hast du dieses Buch aus der Sonderabteilung mitgenommen?«, fragte er leise.

      Hesters Augen weiteten sich vor Empörung. »Du kennst mich doch. Habe ich vielleicht schon jemals etwas gestohlen?«

      »Nein, natürlich nicht ...«

      »Außerdem, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hieß ich nicht Esther.«

      Peter starrte auf die Puppen. »Ich weiß. Es war nur ein merkwürdiger Zufall. Tut mir leid, dass ich überhaupt davon angefangen habe.«

      Hester schwieg. Linnies Puppe war so nah. Was für ein Ärger, dass sie nicht einfach zugreifen konnte! Sie biss sich in die Wange und ließ ihren Blick über die Vitrinenränder schweifen. Dabei bemerkte sie, dass es kein Schloss gab. Wenn sie wirklich wollte, musste sie den Glasdeckel also bloß anheben und zugreifen. Jetzt und hier. Möglicherweise brauchte sie Peter gar nicht ...

      »Ich werde mit meinen Eltern reden«, unterbrach er Hesters Gedanken. »Vielleicht können sie fragen, ob wir die Puppe für ein oder zwei Tage haben können.«

      »Nein, lass es!«

      »Aber fragen kostet doch nichts.«

      »Vergiss es!« Das war zu heftig, wie Hester bemerkte. Sie atmete durch und senkte ihre Stimme. »Nein ehrlich, danke, aber es geht auch ohne.«

      Peter schüttelte den Kopf. Er verstand sie einfach nicht. »Von mir aus. Aber ich muss dich jetzt zur Plantation zurückbringen. Sonst komme ich zu spät.«

      »Ist nicht nötig«, sagte Hester schnell. »Ich laufe zu Fuß nach Hause und nehme Nancys Wagen. Ich muss nachher noch ein paar Besorgungen machen.« Sie schluckte und hoffte, dass er nicht nach Einzelheiten fragen würde. 

      »Soll ich dich nicht schnell zu euch fahren?« Peter sah auf seine Uhr.

      »Nein, danke, aber ich ... ich komme noch mit zum Auto.«

      Nachdem Peter weggefahren war, blieb Hester vor dem Museum stehen. Nach kurzem Zögern zückte sie ihr Handy und rief ihre Chefin an, um ihr zu sagen, sie fühlte sich nicht wohl und käme heute nicht mehr zur Arbeit. Sie bedankte sich für die guten Wünsche und hoffte ebenfalls, dass es ihr am nächsten Tag besser gehen würde. Dann schickte sie Nancy und Malcolm eine SMS, dass sie später käme und nicht zu Abend essen wollte.

      Im Museum zeigte sie ihren Bürgerausweis aus Plymouth, womit sie freien Eintritt hatte, und war froh, dass die Aushilfskraft sie nach nur einer halben Stunde nicht wiedererkannte. 

      Gemächlich schlenderte Hester durch das Museum und tat so, als schaute sie sich die Ausstellung ganz genau an – in Wirklichkeit aber konzentrierte sie sich auf das Sicherheitssystem. Soweit sie erkennen konnte, basierte es allein auf Bewegungsmeldern und arbeitete ohne Kameras. Sie erforschte das Umfeld der Toiletten und stieß schließlich im Flur in der Nähe des Verwaltungstrakts auf eine Stahltür mit einem Querriegel. Solche Türen kannte Hester als Fluchttüren aus ihrer Schule: Notausgang. Alarmgesichert. Nach so etwas hatte sie gesucht, denn nach einer gesetzlichen Regelung mussten diese Fluchttüren von innen immer offen sein.

      Nachdem sie ihren Plan gefasst hatte, ging sie in den Museumsshop. Sie sah sich eine Weile um und kaufte schließlich eine kleine, batteriebetriebene Spielzeuglaterne, die sie in ihre Tasche steckte. Danach ging sie auf die Toilette. Sie wusste, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis sie wieder Gelegenheit dazu haben würde. In der Kabine stellte sie den Klingelton ihres Handys ab und schob das Telefon in ein Außenfach ihrer Schultertasche. 

      Dann schlenderte sie durch die Dauerausstellung zu dem Versteck, das sie sich ausgesucht hatte. Es handelte sich um eine Holztruhe, die etwa die Größe und die Form eines kleinen Sarges hatte. Sie stand unter einem Porträt von Elizabeth Paddy Wensley aus dem Jahr 1670. Elizabeth Wensley trug ein reich besticktes Kleid, das allerdings über ihren müden Blick nicht hinwegtäuschen konnte.

      Hester machte einen Schritt zurück und tat, als betrachtete sie das Bild. Dann warf sie einen Blick links und rechts über ihre Schulter und hinter sich. Niemand zu sehen. Sie hob den Deckel der Truhe. Er war sehr schwer und gab beim Öffnen ein stotterndes, durchdringendes Quietschen von sich. Hester biss die Zähne zusammen. Das Scharnier war so rostig, dass der Deckel offen stehen blieb, ohne ihn an der Wand abstützen zu müssen. Das erleichterte die Sache, denn Hester wollte nicht riskieren das Bild dahinter zu beschädigen. Sie schwang ihr Bein hoch und kletterte in die Truhe. Dabei stieß ihre Tasche gegen die Seitenwand und sie zuckte zusammen.

      So leise sie konnte zog sie den schweren Deckel über sich zu. Dann verbrachte sie einige aufreibende Momente damit, es sich mit wenig Lärm möglichst bequem zu machen: ihr T-Shirt gerade zu ziehen, das sich um ihren Oberkörper gewickelt hatte, sich mit angewinkelten Beinen auf die Seite zu legen und ihre Tasche mit geöffnetem Deckel vor sich zu platzieren. Im Inneren der Truhe war es stockdunkel. Abgesehen von dem kleinen Lichtstrahl, der durch das winzige Schlüsselloch hereinfiel und wodurch Hester sehen konnte, ob jemand vor der Truhe stand. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Es war 13:58 Uhr. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihren Herzschlag zu verlangsamen.

      So blieb sie einige Zeit, bis sie sich an ihre seltsame Position gewöhnt hatte. Die Wände der Truhe waren so massiv, dass Hester die anderen Besucher nur hörte, wenn sie unmittelbar vor ihr standen und nicht gerade flüsterten. Es war wirklich ein Glück, dass das Holz so stark dämmte! Denn auf diese Weise würde auch niemand Hester sehen können oder hören. Sie konnte ganz normal atmen. 

      Sobald Hester sich mit ihrer Umgebung angefreundet hatte, zog sie vorsichtig das Doyle-Journal und die kleine Laterne aus ihrer Tasche und las die nächsten eineinhalb Stunden lang. Um halb vier, als sie schon blaue Flecken an der Hüfte und der Schulter bekam und ihre angewinkelten Beine schmerzten, drehte sie sich auf den Rücken und stützte den Kopf gegen die Holzwand. Um halb fünf verzogen sich die Besucher, und Hester sah einen Mann – den Museumswärter? – dreimal am Schlüsselloch vorüberlaufen und sich vergewissern, dass sich niemand mehr in den Räumen befand. Um zehn vor fünf gingen die Lichter aus. Kurz hintereinander fielen zwei Bürotüren zu. Hester beschloss, bis halb sechs in ihrem Versteck zu bleiben. Zur Sicherheit. Und auch, weil die nächsten Schritte ihres Vorhabens – der Diebstahl von Privateigentum, Hausfriedensbruch und das Auslösen des Alarms – wesentlich stressiger zu werden versprachen, als in einer engen Truhe zu liegen und abzuwarten. Plötzlich fürchtete sie sich bei der Vorstellung, diesen Ort zu verlassen. Nachdem sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte, dass es endlich so weit sei.

      Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie weiterlas.

    Die außergewöhnlichste Fähigkeit, über die alle weiblichen Individuen dieser Art verfügen und die für die Menschheit wahrscheinlich die größte Versuchung darstellen würde, ist nicht nur die Gabe, Wunden heilen zu lassen ‒ sogar die schlimmsten ‒, sondern dass sie auf wundersame Weise – unter günstigen Umständen und vorausgesetzt, sie verfügen über passendes Material – die Fertigkeit besitzen, Lebende vor dem nahen Ableben zu bewahren oder sogar unlängst Verstorbene vor dem endgültigen Tod.

    Die kleine Laterne flackerte und leuchtete schwächer, da die Batterien allmählich leer wurden. Hester schüttelte sie, aber das Licht ließ rasch nach.

      Doch sind solcherlei Leistungen nicht ohne Kosten zu erringen, da das Naturgesetz des Überlebens im Reich unter den Meeren auf gleiche Weise regiert wie in unserer irdischen Welt. Kurz: Alles hat seinen Preis, und in der Praxis stellt sich der Tausch als ebenso schweres – oder in manchen Fällen sogar gravierenderes – Opfer heraus wie der ursprüngliche Verlust. Da zudem ein gewisses Maß an Unsicherheit im Hinblick auf den Erfolg besteht, ist von der Anwendung dieser Fähigkeiten abzuraten, und ihre Existenz muss vor der Menschheit bis in alle Ewigkeit verborgen gehalten werden, um Missbrauch zu verhindern.

    Das Licht ging aus. Hester blieb einen Moment lang still liegen und dachte nach. Wenn sie diesen Abschnitt richtig verstanden hatte, stand dort nichts anderes, als dass die Sirenen Tote wiedererwecken konnten. Aber was genau bedeutete die Wendung »passendes Material«? Und was »der Tausch«?

      Hester dachte an ihre Mutter, an ihre im Meer verstreute Asche, und spürte einen heftigen Druck auf der Brust. Für sie hatte es wohl kein »passendes Material« gegeben. Und dann dachte sie an Linnie, die darum betrogen worden war, erwachsen zu werden, und die sich auf ewig nach Liebe und Nähe sehnte und ihre Halbexistenz niemals würde begreifen können; deren Gebeine aber vielleicht noch in einer Kiste auf dem Burial Hill lagen. Wie würde Linnie wohl ihr weiteres Leben nutzen, wenn sie noch einmal die Chance dazu hätte? Ob ihre Knochen »passendes Material« waren?

      Hester schüttelte den Kopf. Diese Gedanken waren doch zu makaber! Sie sollte sich besser darauf konzentrieren, Linnie die Puppe zu bringen und ihrem Geist Frieden zu verschaffen! 

      Im Dunkeln tastete sie nach ihrer Tasche und schob die Spielzeuglaterne und das Journal hinein. Sie schlug den Deckel darüber, verschloss ihn aber nicht. Dann krümmte sie sich und schob sich den Gurt über die Schulter. Ihre Beine waren mittlerweile eingeschlafen und kribbelten wie Tausende Ameisen. Sie holte tief Luft. In Gedanken ging sie noch mal alle Schritte durch und versuchte sich den reibungslosen Ablauf vorzustellen: die Truhe öffnen (ohne das Bild zu beschädigen), hinausklettern, den Deckel schließen, sich kurz recken und das Gleichgewicht wiederfinden, in den Hauptsaal der Dauernden Ausstellung laufen, den Bewegungsmelder im Blick halten (auf Alarm lauschen); schnell zur Kindheitsausstellung hinüber, den Glasdeckel der Vitrine anheben, die Puppe herausnehmen. Die Puppe in die Tasche stecken, Magnet-Verschlüsse zuschnappen lassen, durch die Fluchttür das Gebäude verlassen, hinter den Sträuchern an der Rückseite des Museums entlang (ohne zu laufen!) die Chilton Street erreichen. Davongehen (ganz selbstverständlich). Die Polizei kommt, aber du bist schon weg. Nach Hause gehen und etwas zu essen holen. Sich bis zur Dunkelheit versteckt halten.

      »Showtime«, stieß sie mit einem Atemzug hervor. Dann öffnete sie die Truhe.
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      Nachdem es dunkel geworden war, schob Hester einen an Peter adressierten Umschlag unter der Hintertür der Angelns hindurch.

    Wahrscheinlich weißt du schon, dass ich die Puppe gestohlen habe, und wirst glauben, ich bin verrückt geworden – was wohl auch stimmt. Bitte entschuldige, dass ich dich angelogen habe – ich kann mich nur dadurch rechtfertigen, dass ich die Puppe brauche, um jemandem zu helfen. Wenn alles glattläuft, wird der Puppe nichts geschehen und ich kann sie morgen dem Museum zurückgeben und mich stellen. (Ob ich noch aufs College gehen darf, wenn ich vorbestraft bin?) Sollte ich aus irgendwelchen Gründen die Puppe nicht bis morgen früh zurückgebracht haben, dann suche sie auf dem Burial Hill, und vergiss nicht, ich bin auf immer deine Freundin H.

    Sie befühlte mit der Hand ihren Hinterkopf, ertastete die Muschelspange und biss sich in die Wange. Sie erinnerte sich noch genau, wie Peter sie ihr geschenkt hatte. Er hatte das Päckchen aus seiner Hosentasche gezogen und es ihr gegeben, als sei es gar nichts Besonderes. Am Abend der Schulparty. In jener Nacht, in der sie Ezra in der Höhle begegnet war – oder besser gesagt: in jener Nacht, in der sie zum ersten Mal seine unwiderstehliche Stimme gehört hatte, ohne zu ahnen, wie wichtig er ihr werden würde.

      »Ezra«, sagte sie leise. Allein seinen Namen auszusprechen erfüllte sie mit dem Verlangen, ihn zu sehen. 

      Im schwachen Schein der Verandalampe der Angelns sah Hester auf ihre Uhr. Es war gerade zehn Uhr durch. Sie hatte sich vorgenommen, Ezra zu meiden – zumindest bis sie Linnie erlöst hatte. Dann würde der Spuk aufhören, Pastor McKee wäre zufrieden und würde nicht mehr auf sie einreden, dass sie sich vom Strand fernhalten solle, und sie konnte still und heimlich zu Ezra zurückkehren und mit ihm zusammen ihren Fluch erforschen.

      Hester seufzte. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Sie wusste doch, was sie wollte – ihn an sich drücken, ihn küssen und alle ihre eigenen Regeln brechen.

      Sie schob ihr Fahrrad auf die Straße hinaus und spürte, wie ihr Entschluss ins Wanken geriet. Vielleicht würde ihr ein kleiner Besuch bei Ezra ja sogar weiterhelfen? Er kannte sich schließlich aus mit Mythen und Legenden. Vielleicht hatte er sogar einen Tipp, was sie Linnie am besten sagte. Pastor McKee hatte sich ja nur vage ausgedrückt: »Zeig ihr die Puppe und rede ihr zu, dass sie gehen soll.« Aber was genau sollte sie eigentlich sagen? Ob sie etwas falsch machen konnte? Sie nickte und hatte ihre Entscheidung getroffen: Sie musste zu Ezra.

      Hester fuhr zum Strand. Von der frischen Nachtluft bekam sie eine Gänsehaut auf den Armen. Sie schloss das Fahrrad an einer Laterne an und versteckte ihre Tasche sorgfältig im dichten Gebüsch daneben. Da Regen angesagt war, hatte sie zu Hause ihre Schultertasche gegen ihren wasserdichten Rucksack ausgetauscht. Das Risiko, dass das Journal oder die Puppe nass wurden, wäre zu hoch gewesen. Als ihr das Aberwitzige an der Sache aufging, verdrehte sie die Augen: dass ihrem wertvollen antiken Diebesgut nur ja nichts geschah! Was war eigentlich in sie gefahren? Nach siebzehn Jahren tadellosen Benehmens hatte sie allen Anstand über Bord geworfen – mitsamt ihrem einst so felsenfesten Entschluss, sich niemals zu verlieben.

      Sie überquerte die Wiese bis zur Steintreppe. Obwohl es dunkel war, konnte sie erkennen, dass der Strand überflutet war.

      »Mist!«, schimpfte sie und stampfte mit dem Fuß auf.

      Seitdem sie Ezra vor zwei Tagen gesehen hatte, hatten sich die Gezeitenstände verschoben. Die Ebbe setzte gerade erst ein. Niedrigwasser würde gegen 3:00 Uhr früh sein.

      Sie lief die Treppe hinunter, schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ sie mitsamt den hineingestopften Socken auf der untersten Stufe stehen. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Nur die Straßenlaternen verbreiteten ein schwaches Licht.

      Hester schluckte heftig. Ihre Enttäuschung war geradezu schmerzhaft. Ezra hätte ihr helfen können. Ezra hätte ihr Mut gemacht zu dem, was sie tun musste. Sie sah ihn fast vor sich – seinen liebevollen und durchdringenden Blick mit seiner ungeteilten, absoluten Aufmerksamkeit.

      Hester machte ein paar Schritte in das tiefschwarze Wasser hinein. Sanft umspülte das Meer ihre Knöchel, streichelte sie, beruhigte sie und brachte ihre Muskeln dazu, sich zu entspannen.

      Sie watete weiter hinein, bis zu den Knien. Bei jedem Schritt spürte sie, wie sich ihre Zehen in Zeitlupe in den schweren, welligen Sand bohrten. Ihr Fuß strich über eine große Muschel. Es fühlte sich an wie das vollständige Gehäuse einer gezackten Meeresschnecke. 

      Hester war klar, dass sie wertvolle Zeit vertat. Aber sie war noch nicht bereit für die Begegnung mit Linnie. Sie bückte sich, um die Schnecke aufzuheben, und tastete dazu über den Sand. Mit einem Mal wirbelte das Wasser vor ihr auf, und aus dem Augenwinkel glaubte Hester etwas Weißes aufleuchten zu sehen.

      Zwei kalte Hände fassten sie um die Handgelenke und zogen sie ins Meer. Hester blieb kaum Zeit zu schreien, als sie schon mit dem Kopf voraus untertauchte. Luftblasen explodierten rund um ihren Kopf, und das Wasser schoss ihr in die Nase. Mit Gewalt konnte sie ihren rechten Arm losreißen.

      Dennoch wurde sie mit unglaublicher Kraft weitergezogen. Sie stemmte sich in den Sand, was das Wesen ein wenig bremste oder überraschte. Für einen kurzen Moment kam Hester mit dem Kopf an die Oberfläche – lang genug für einen Atemzug –, bevor sie wieder hinabgezogen wurde. Und Augenblicke später war das Wasser zu tief und Hester hatte keinen Grund mehr unter den Füßen.

      Sie wehrte sich und versuchte sich loszumachen, während das Wesen nun die Stellung wechselte und wie eine pervertierte, tödliche Version eines Rettungsschwimmers lose einen Arm um Hesters Hals legte, Hesters Kopf voraus, das Gesicht nach oben gerichtet, und in einer Spirale weiter abwärts mit ihr schwamm, tiefer und tiefer. Ohne Zweifel war es ein menschenähnlicher Arm, der sie festhielt, und Hester umklammerte ihn mit beiden Händen, aus Angst vor der Geschwindigkeit und weil er sie sonst vielleicht erwürgte. Das rhythmische Schlagen und Rudern unter ihr war unverkennbar die Bewegung eines mächtigen Schwanzes, der sie in die Tiefen der Bucht hinabkatapultierte. Hester hatte die Augen geschlossen, aber auch ohne etwas sehen zu können, wusste sie, worum es sich bei diesem Wesen handelte: um eine Sirene.

      Es gab sie also wirklich!

      McKee hatte recht gehabt. E. A. Doyle hatte recht gehabt.

      Und Hester war drauf und dran, ihr Leben zu verlieren.

      Ihre Lungen schienen unter dem Druck platzen zu wollen. Sie fühlte sich, als würden ihr Messer durch die Ohren ins Hirn gebohrt. Sie versuchte ein paar winzige Luftbläschen durch die Nase ausströmen zu lassen, in der Hoffnung, dass der Schmerz dadurch nachließ. Sie umklammerte den Arm um ihren Hals noch fester und versuchte, ihre Fingernägel hineinzubohren, aber stattdessen knickten ihre Nägel um. Hester hämmerte aus Leibeskräften auf den Arm der Sirene ein und drehte und wand sich. Ihre letzte Atemreserve war durch den Kampf aufgebraucht und sie war zu schnell zu tief hinabgezogen worden. Sie gab ihren Widerstand auf und spürte, wie ihr Körper erlahmte.

      Ob sie wohl einatmen würde, wenn sie ohnmächtig wurde? War dies die Art und Weise, wie man ertrank?

      Ihre Eltern erschienen kurz vor ihrem geistigen Auge, dann Sam. Und als Nächstes das Bild der Puppe, die zusammen mit dem Journal sorgfältig in ihrem Rucksack verstaut war. Wer sie wohl in diesem Gebüsch finden würde? Und schließlich sah sie Ezra vor sich, den atemberaubend gut aussehenden Ezra, wie er unter ihr im Sand lag und ihr so voller Glück in die Augen sah, wie sie es noch bei niemand gesehen hatte.

      Ihr Geist benebelte sich vor Schmerz. Ihre Lunge schmerzte. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich zu befreien, wäre sie jetzt nicht mehr in der Lage gewesen, rechtzeitig an die Oberfläche zu gelangen. Dass sie noch lebte, war eine Qual. Hester spürte, wie sie das Bewusstsein verlor.

      Und dann hatte sie eine Vision:

      Die Füße des kleinen Peter, die über ihr strampelten.

      Das leuchtende Pink der Unterseite seines Schwimmreifens.

      Die Boje irgendwo hinter der Sandbank.

      Schwimmen.

      Die dunklen Tiefen.

      Suchen.

      Tiefer.

      Sehen.

      Tiefer.

      Da ist die Boje.

      Vergessen, die Luft anzuhalten.
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      Sobald Wasser in Hesters Lunge drang, reagierte ihr Körper darauf. Im Bruchteil einer Sekunde, in dem sie sterben zu müssen glaubte, spürte sie, wie etwas seltsam Vertrautes, angenehm Kühles ihre trockene Brusthöhle flutete. Einen Augenblick lang erwartete sie den Tod – aber er wollte nicht eintreten. Stattdessen war der Schmerz in der Lunge wie weggewaschen. Noch immer wurde sie von zwei starken Armen und den kräftigen, rhythmischen Schwanzschlägen Richtung Meeresgrund befördert. Sie atmete noch etwas Wasser ein und schloss den Mund. Das Wasser verschaffte ihr Luft. Und es machte den Druck, der sie umgab, erträglich.

      Eigentlich unmöglich.

      Auch der bohrende Schmerz in ihren Ohren hatte nachgelassen. Hester wagte die Augen zu öffnen und sah – trotz der Tiefe! – eine verschwommene, dunkle, allein durch Grüntöne bestimmte fremde Welt. Ein riesiger Fisch schwamm vorbei, die Netzhaut seines Auges schimmerte leicht metallisch. Hester atmete erneut, nun durch die Nase. Es war ein Wunder – und gleichzeitig ein Gefühl, an das sie sich vage aus ihrer frühen Kindheit erinnerte. Ihr Körper straffte sich vor Erwartung. Wenn sie jetzt starb, dann wohl nicht durch Ertrinken!

      Mit jedem Moment nahm Hesters Verwunderung zu. Sie konnte nicht nur sehen und atmen, sie merkte, dass sie unter Wasser auch hören konnte. Die Bucht war voller Geräusche, die ihre tauben Ohren vorher, wenn sie zum Schwimmen am Strand gewesen war, niemals wahrgenommen hatten: das dumpfe Rumpeln entfernter Schiffe, der helle Ruf der Delfine, der melancholische Gesang eines Buckelwals und das Aneinanderreiben der Steine und Kiesel auf dem Meeresgrund. Und dann eine Stimme – die Stimme der Sirene, die Hester in ihren Klauen hielt. Ihre Worte waren unverständlich und immer wieder von klickenden Konsonanten durchsetzt.

      »S!glaemie tor!ga meelay, Syrenka.«

      Hester schüttelte ärgerlich den Kopf – wodurch sie sich mit dem Arm der Sirene um ihren Hals fast erwürgt hätte. »Nng«, war der einzige Protestlaut, den sie herausbrachte, während sie erneut ihre Finger in den fremden Arm bohrte, der sich nun endlich lockerte. Die Sirene hielt an, ließ Hester frei und wandte sich zu ihr um. Sie fasste sie an den Oberarmen, um ihr Halt zu geben. Eigentlich hatte Hester erwartet, dass sie nun nach oben treiben würde. Aber sie bewegte sich nicht von der Stelle, weder nach oben noch nach unten.

      Warum war sie noch nicht erfroren? Auch wenn das Wasser an schönen Tagen an der Oberfläche eine Temperatur von bis zu zwanzig Grad Celsius haben konnte – in diesen Tiefen musste es doch kurz vor dem Gefrierpunkt liegen.

      Die Sirene sah sie unverwandt an. Hester war von ihren Augen wie gebannt. Sie waren sehr groß, rund und beinahe durchsichtig, mit horizontalen Pupillen-Schlitzen. Dieses Wesen war wunderschön und gleichzeitig ... furchteinflößend. Unvermittelt verspürte Hester den Drang, wie ein Oktopus bei Gefahr Arme und Beine einzuziehen.

      »Sno eaer!gla Syrenka?« Jetzt deutete die Sirene auf sich selbst. »!Gla Needa.«

      Hester entspannte sich wieder ein wenig und schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass sie nichts verstand. Jetzt reckte die Sirene neugierig den Arm und berührte Hesters Haar, das, noch immer von Peters Muschelspange zusammengehalten, hinter ihrem Kopf schwebte. Das weiße, üppige Haar der Sirene wogte wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Ihre Haut war sehr hell, und Hester konnte nicht übersehen, wie schön ihr nackter Körper war, wie wohlgeformt ihre Brüste und wie selbstverständlich es für sie war, unbekleidet zu sein. Hester kam sich in ihrer kurzen Hose, ihrem Shirt und ihrer Unterwäsche äußerst plump vor.

      Syrenka hatte die Sirene gesagt. Wo hatte Hester diesen Begriff nur schon einmal gehört?

      Die Sirene kam näher. Um Hesters Gesicht genau betrachten zu können, drehte sie ihren Kopf in verschiedene Richtungen – als ob Hester ihr zwar bekannt vorkäme, sie sich andererseits aber doch nicht ganz sicher war. Sie fasste ihr Kinn und hob es an. Sie war sanft und eifrig, und je mehr sich Hester an ihre Aufmerksamkeit gewöhnte, umso entspannter wurde sie. Wenn die Sirene nicht schwamm, waren ihre Bewegungen bedacht und langsam und sie begannen einen hypnotisierenden Effekt auf Hester auszuüben.

      »Syrenka«, sagte die Sirene noch einmal, mit einer merkwürdigen Mischung aus Gewissheit und Erstaunen.

      Dann wurde es Hester plötzlich klar: Syrenka war ein Name! Ezra hatte sie Syrenka genannt!

      Hester öffnete den Mund und versuchte zu sprechen. »Ich bin nicht Syrenka«, protestierte sie, laut und langsam, als hätte sie den Mund voll Karamell. Sie zeigte mit dem Finger auf sich. »Hester«, sagte sie. Aber das H wurde vom Wasser verschluckt.

      »Needa«, antwortete die Sirene und deutete auf ihre eigene Brust. Und dann sprach sie mit einem Mal in Hesters Sprache und mit leuchtenden Augen. »Ich denke ... du bist Syrenka.«

      »Nein. Aber du bist nicht die Erste, die sagt, dass ich ihr ähnlich sehe ...« Hester sah zum Meeresspiegel und deutete hinauf. »Ich muss wieder zurück.«

      »Du siehst Syrenka ganz und gar nicht ähnlich«, widersprach Needa und schüttelte den Kopf wie über eine vollkommen abwegige Idee. Dabei bauschte sich ihr Haar anmutig. »Nur innerlich«, fügte sie hinzu und legte ihre Hand auf Hesters Brust.

      Hester starrte sie verblüfft an. »Warum bin ich noch am Leben?«, fragte sie, sobald sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

      Offenbar verstand Needa die Frage, denn ein hilfloses Lächeln huschte über ihr Gesicht und ließ ihre spitzen Zähne sehen. »Weil du eben Syrenka bist.« Sie legte sanft ihren Arm um Hesters Hüfte. »Jetzt komm. Noo´kas erwartet dich.«

      »Warte!«, rief Hester, aber es war zu spät. Die Sirene hatte sie schon an sich gezogen, und unter den kräftigen Schlägen von Needas Schwanz glitten sie über den Meeresboden. Hester musste den Mund schließen und den Kopf senken, um den Wasserwiderstand auszuhalten.

      Sie schwebten über den Metallrumpf eines gesunkenen Schiffs hinweg. Er war schwarz vor Rost und seine Oberfläche war von einem feinen daunenartigen Belag überzogen. Durch seine zahlreichen Löcher schwammen Fische ein und aus. 

      Sie kamen an Riffen vorbei und an Zivilisationsmüll, einem Außenbordmotor, kaputten Hummerfallen und Hunderten von Flaschen und Dosen. Eine weitere Sirene gesellte sich zu ihnen und schwamm mit ihnen weiter. Sie konnte sich nicht verkneifen, Hesters Haar zu berühren. An den Spitzen ihrer Finger ragten scharfe, schartige Krallen hervor. Hester stieß ihre Hand beiseite, achtete allerdings sorgsam darauf, dass sie ihren Handgelenksflossen nicht zu nahe kam.

      Als sie ein Gebiet erreichten, das durch ineinandergewobene Masten unzähliger Schiffe an vier Seiten eingezäunt war, verlangsamten sie ihr Tempo. Im Inneren dieses Areals befanden sich allerlei Spielzeug und demolierte Geräte eines Spielplatzes, darunter eine weitgehend intakte, aber rostige Schaukel und eine Seite einer Wippe. Es gab ein von Algen überwuchertes rot-gelbes Rutschauto, wie Sam als kleiner Junge eines besessen hatte, und Wiegen und Stubenwagen aus Holz, die sich allmählich zersetzten. Das gesamte Gelände war eingerichtet wie ein Kinderheim, bis hin zu Babyfläschchen voller rund geschliffener, vom Meer ausgespuckter Glasscherben sowie Teller, Löffel und Dutzende ausgebleichter, löchriger Gummischnuller. Am verstörendsten aber waren die Massen von Puppen in allen erdenklichen Größen und Ausprägungen. Es gab Kunststoffpuppen, Puppen mit Porzellanköpfen und Stoffleibern, Puppen aus Holz, selbst gemachte Puppen, kopflose, dickbäuchige Torsi, lose Arme und Beine und unzählige abgetrennte Köpfe, die sich auf den Ablagen von Hochstühlen stapelten sowie auf einer Kommode und einem Tisch. Allem Anschein nach war jede Puppe, die jemals von einem Kind über Bord geworfen, in einen Fluss gefallen oder von einem Sturzregen davongespült worden war, in dieser Kinderheim-Imitation gelandet. Die Sirene, die sich zu Hester und Needa hinzugesellt hatte, nahm sich einen Moment Zeit und stellte einen Stubenwagen wieder auf, der von der Strömung umgerissen worden war. Hester warf einen kurzen Blick zurück und sah, wie sie eine Puppe ohne Augen sorgsam in das Bettchen zurücklegte und dann weiterschwamm, um sich ihnen wieder anzuschließen.

      Hester überlegte, wie viel Uhr es sein mochte. Oben, an Land, hatte sie doch etwas vorgehabt – aber sie erinnerte sich nicht mehr, was es war. Sie wollte Needa eine Frage stellen, aber die Frage entfiel ihr. 

      Mittlerweile hatten sie ein riesiges Riff auf dem Grund des Meeres erreicht. Ein Berg von Unrat türmte sich darauf. Im Näherkommen versuchte Hester zu erkennen, woraus er im Einzelnen bestand.

      Über einen schmalen Zugang schwammen sie in diesen Berg hinein, und hier stellte Hester fest, dass die Wände zu beiden Seiten aus einer schier unendlichen Anzahl von Dingen bestanden, die Menschen verloren hatten. Sie waren allesamt aus Metall. Manche glänzten und schimmerten noch, andere waren stumpf und schwarz.

      »Das ist Noo´kas´ Schatz«, erklärte Needa, während sie allmählich langsamer schwammen. »Wenn du irgendetwas auf dem Meeresgrund findest, muss du es ihr bringen. Falls sie es nicht haben mag, kannst du es behalten.«

      »Ich ... ich kann nicht hierbleiben«, protestierte Hester.

      Der Zugang weitete sich zu einer Art Saal, der nach oben hin offen und rundum von den Aufhäufungen des Schatzes begrenzt war. Noo´kas quetschte sich in einen riesigen, kunstvoll geschnitzten Sessel aus dunklem Holz, dessen Armlehnen Löwenköpfe zierten und Löwenfüße die edel geschwungenen Beine.

      Der Sitz war mit einem zerschlissenen Stoff gepolstert, der irgendwann mal feinster Samt gewesen sein musste. Die eigentliche Farbe konnte Hester durch das Grün, als das sie alles ringsum wahrnahm, nicht erkennen. Es war wohl das thronähnlichste Möbelstück, das jemals ins Meer gefallen war.

      Noo´kas besaß stattliche Ausmaße. Sie war größer und breiter gebaut als die zahlreichen weiblichen Individuen, die sie zu ihrer Versorgung umschwammen. Am ganzen Körper hatte sie Fettrollen, dazu riesige, unförmige Hängebrüste, die bis über ihre Hüften hinabreichten. Gleichzeitig aber waren ihr Schädel und ihr Gesicht seltsam knochig. Ihre Nase hatte sich bis auf zwei kümmerliche Öffnungen an der Stelle, wo menschliche Lebewesen Nasenlöcher besitzen, zurückgebildet. Und anstelle von Ohren wies ihr Kopf an jeder Seite nur noch drei Löcher auf, zwei kleine und ein größeres. Ihre Augen lagen sehr tief in ihrem Schädel, sodass sie aus jedem Winkel dunkel und finster wirkten. Der Kopf war so gut wie kahl, mit schuppenden, schorfigen Stellen und vereinzelten schütteren Haarsträhnen, die leblos über die gesamte Länge ihres Körpers herabfielen. Sie war behängt mit angelaufenem Silberschmuck – mehrfach um den Hals gewundene Ketten, tief herabbaumelnde Anhänger, Armreifen, Ringe an jedem Finger und vier oder fünf indianische Concha-Gürtel mit Silberbeschlägen, Türkisen und Onyxsteinen, die aneinandergeknüpft gerade lang genug für ihre umfangreiche Taille waren. Irgendetwas an Noo´kas kam Hester entfernt bekannt vor. Sie hatte schon mal ein Bild von ihr gesehen, konnte sich allerdings nicht besinnen, wo. Sie schloss kurz die Augen und versuchte in den Nebeln ihres Geistes ihre Erinnerung zu fassen zu kriegen. Doch es gelang ihr nicht.

      Needa setzte Hester so vor dem Thron ab, dass ihre Füße gerade Bodenkontakt hatten. Mit ihren Lippen strich sie an Hesters Ohr entlang. »Verbeug dich!«, flüsterte sie leise. Sie selbst legte sich voller Demut bäuchlings auf die Felsplatte und reckte ihre Arme Noo´kas entgegen. Dann erhob sie sich wieder und schwamm rückwärts in den Kreis der schönen Dienerinnen.

      Während Needa sich zurückzog, streckte Hester zaghaft die Hand nach ihr aus. Sie sollte sie nicht allein lassen! Aber Needa runzelte die Stirn und legte kurz den Kopf ein wenig schief, um sie an ihre Manieren zu erinnern. Daraufhin wandte Hester sich wieder Noo´kas zu, verbeugte sich und nutzte diese Gelegenheit, die Vorderseite ihres T-Shirts herabzuziehen und in ihre Hose zu stopfen, damit es in der Strömung nicht in die Höhe wogte.

      »Du hättest deinen Respekt ein wenig früher zeigen können.« Noo´kas´ Stimme dröhnte mit solch tiefen Bässen, dass Hester die Vibrationen wie platzende Blasen im ganzen Körper spürte.

      »Meinst du mich?«, antwortete Hester und sah sich um, ob noch jemand anwesend war. 

      »Natürlich meine ich dich, elende Kreatur!«

      Hester stellte sich aufrecht hin und sah wütend in die dunklen Höhlen, in denen die Augen der Hexe lagen. »Ich kenne dich überhaupt nicht!«

      »Für wen hältst du dich selbst denn?«

      »Ich bin ... ich bin ...« Hester sah Hilfe suchend zu Needa, aber die wandte den Kopf ab. Needa hatte sie Syrenka genannt. War das wirklich ihr Name? Hesters Geist war so benebelt. »Ich weiß es nicht.«

      »Was glaubst du, wie alt du bist?«

      »Ich denke ... siebzehn?« Hester sah auf den Meeresboden und durchforstete ihr Hirn nach irgendetwas, woran sie sich erinnern konnte. Wann habe ich noch mal Geburtstag?

      »Falsch. Du bist uralt. Sag ...« Sie deutete auf Hesters Bauch. »Hat dieser menschliche Leib Nachkommen geboren?«

      Hester war völlig durcheinander und konnte sich auf nichts besinnen. Aber sie wusste, dass ihr dieser Ton nicht gefiel. »Was ist das für eine Frage? Warum sollte ich darauf antworten? Nein! Ich werde ... ich will niemals Kinder haben!« Was war das? Jetzt hatte sie die Frage doch beantwortet! Sie hatte ihre intimsten Gedanken verraten. Wo war nur ihr Wille geblieben?

      »Syrenka hat sich danach gesehnt, Ezra ein Kind zu schenken. Und sieh nur, wie du ihren Körper veruntreust!«

      »Das ist mein Körper! Und ich bin nicht Syrenka!« Hester fühlte einen Stich in ihrer Brust. Der Name Ezra bedeutete ihr etwas. Sie konnte sich aber an nichts Genaues erinnern.

      Die Meereshexe hob einen Finger. Ihre Dienerinnen sammelten sich um sie. Vorsichtig hoben sie Noo´kas´ unförmigen Leib vom Thron und begannen ihre Gebieterin, die nun halb in den Armen ihrer Dienerinnen lag, von der Stelle zu bewegen. Vor Hester machten sie halt und umringten sie, während Noo´kas Hester eingehend betrachtete.

      Auf einmal brach die Hexe in dröhnendes Gelächter aus – wie über einen Witz, den nur sie kannte. Die Fische, die die Seepocken und Wasserflöhe von ihrer Haut knabberten, stoben davon. Die Dienerinnen lachten mit und keckerten wie Delfine. Sie brachten Noo´kas noch ein Stück näher an Hester heran, sodass sie Hester ihr knochiges Gesicht vor die Nase halten konnte.

      »Semiramis ... so sollst du heißen«, sagte sie beinahe liebevoll. »Semiramis«, wandte sie sich dann an die Zuhörerinnen, »Semiramis war die Tochter der Fischgöttin Atargatis. Und die Erfinderin des Keuschheitsgürtels!«

      Wieder erhob sich Keckern und das Geräusch Tausender kehliger Klick-Laute, was wie begeisterter Applaus klang.

      »Semiramis! Semiramis!«, jubelten die Dienerinnen gedämpft.

      Hester schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Hört auf!, rief sie innerlich. Sie hatte aber nicht den Mut, es laut auszusprechen.

      Noo´kas hob ihre geöffnete Hand und wartete. Eine Dienerin schwamm eilig davon und kam mit einer dünnen Lanze zurück, die sie ihrer Meisterin in die Hand legte.

      Wie hypnotisiert sah Hester zu, als Noo´kas die Lanze hob und eine unverständliche Beschwörungsformel vor sich hin murmelte. Sie löste eine Schuppe von ihrer Flosse, spießte sie mit der Speerspitze auf und schob sie energisch Richtung Schaft.

      Nein!, durchfuhr es Hester.

      Irgendetwas in ihr bewegte sich und erwachte. Sie musste fliehen! Sie drehte sich um, versuchte, sich von der Felsplatte abzustoßen und an die Oberfläche hinaufzuschwimmen.

      Lautlos glitt die Lanze durch das Wasser und bohrte sich von hinten in Hesters rechten Oberschenkel. Hester krümmte sich vor Schmerz, und augenblicklich begann ihr Körper wieder zu Boden zu sinken. Sie schrie auf, langte hinter sich und zog die Klinge aus ihrem Fleisch. Blut wallte in rauchartigen Gebilden aus der Wunde. Eine Dienerin kam und holte die Lanze zurück.

      »Semiramis! Semiramis!«, riefen die Dienerinnen.

      »Warum ...?«, wimmerte Hester. Sie ruderte umher und versuchte Schwimmbewegungen zu machen, was aber nur mit den Armen und ihrem linken Bein funktionierte. Das rechte Bein, das sich wie tot anfühlte und gleichzeitig schmerzte, zog sie hinter sich her. Ihr Blut umgab sie nun wie eine Wolke. Sie entdeckte Needa unter den Dienerinnen und reckte ihr den Arm entgegen. Hilf mir!, bat sie lautlos mit den Lippen. Needa schüttelte den Kopf, runzelte aber ihre Augenbrauen, als ob sie so etwas wie Mitleid empfinden würde. Jetzt legte die Dienerin erneut die Lanze in Noo´kas´ wartende Hand. Die Meereshexe nahm eine weitere Schuppe von ihrem Schwanz, schob sie über den Speer und zielte mit offensichtlichem Vergnügen.

      Panisch arbeitete Hester sich über den felsigen Grund voran. Sie suchte nach einer Öffnung in Noo´kas´ Berg aus Schätzen. Dabei wusste sie selbst, dass es aussichtslos war. Sie war in ihren Bewegungen stark eingeschränkt und die Dienerinnen schwammen wie Delfine. Flucht war ausgeschlossen. Hester würde ihr Leben auf dem Meeresgrund beenden, unter den Augen Hunderter Sirenen.

      Wie ein glühendes Eisen bohrte sich die Lanze in ihre linke Wade. Hester brach zusammen, und als ihre Wange den Boden berührte, sah sie eine Wolke aus Blut und Staub um sich herum emporsteigen. Bevor sie ohnmächtig wurde – bevor ihr Körper Mitleid mit ihr hatte und durch den Verlust des Bewusstseins die Wahrnehmung ihrer Schmerzen unterband –, blieb ihr Blick am Fuße des Schatzes an einem Objekt hängen. Es war ein Flachmann. Eigentlich bestand er wohl aus Sterling Silber, nun aber war er mit grünschwarzen Algen bewachsen. Das eingravierte Monogramm war noch schwach zu erkennen: MMM. 

      Irgendetwas regte sich in Hester, eine Erinnerung an ihre Vergangenheit, eine Verbindung zu ihrem Leben an Land. Durch die wogende Staubwolke hindurch streckte sie ihre zitternde Hand aus. Sie fasste den Flachmann so fest sie konnte und drückte ihn an ihr Herz.
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      Als Hester zu sich kam, lag sie auf einem Lager aus Seetang. Needa bestrich ihre Wunden, die auf wundersame Weise geschlossen waren, mit einer gallertartigen Masse. Um die Einstiche herum war Narbengewebe entstanden. Die Haut war dünn, runzelig und bleich wie nach einer Verbrennung. Der Schorf in der Mitte der Wunden war kaum mehr zu sehen. Eine weitere Sirene schwamm in der Nähe und sah mit kritischem Blick zu – oder hielt Wache.

      »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Hester.

      »Hallo, Hester«, antwortete Needa lächelnd. »Mach dir keine Sorgen. Du bist gerade erst gekommen.«

      »Noo´kas will, dass sie Semiramis heißt!«, zischelte die Wärterin Needa zu.

      Needas Lippen wurden schmal. Sie deutete auf die andere Sirene. »Das ist Weeku«, erklärte sie.

      »Aber ... meine Wunden sind schon verheilt«, stellte Hester fest. »Das braucht doch sonst Wochen ... oder ... im Salzwasser schließen sie sich eigentlich überhaupt nicht. Ich hätte verbluten können.«

      »Es tut mir leid, wenn du Angst hattest. Wirklich, es tut mir leid. Aber es ist verboten, diesen Ablauf vorher zu verraten. Hättest du gewusst, wie leicht wir Wunden heilen können, hättest du dich vielleicht weniger gewehrt. Und Noo´kas hat mittlerweile kaum noch Unterhaltung ...«

      Hester traute ihren Ohren nicht. »Sie hätte mich fast getötet! Und es tut höllisch weh!«

      »Es war sehr unwahrscheinlich, dass du sterben würdest«, schaltete Weeku sich energisch ein. »Noo´kas kann sehr gut zielen. Und den Schmerz wirst du schnell vergessen haben – er vergeht nach kurzer Zeit…« 

      »Wie spät ist es?«, platzte Hester heraus. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen, um sich aufzurichten.

      »Die Zeit ist ohne Bedeutung«, antwortete Weeku. »Und sie wird auch dir bald nichts mehr bedeuten.«

      »Ich muss aber ... irgendwohin ...« An welchen Ort genau, das hatte Hester vergessen. Es schien aber dringend gewesen zu sein.

      Needa drückte ihren Oberkörper zurück. »Hier ist dein Platz! Noo´kas wünscht, dass du hierbleibst.«

      »Meine Beine kribbeln. Sie sind eingeschlafen.«

      »Ihre Verwandlung hat begonnen. Es geschieht langsam. Aber es tut nicht weh. Wir werden deine Beine zusammenbinden, um den Prozess zu erleichtern. Die Haut wird zusammenwachsen und die Knochen ebenfalls. Aber zunächst und da du nun wach bist: Noo´kas will dich sehen. Dabei hat sie noch nie einen Neuankömmling vor der Verwandlung zu sich gerufen. Offenbar mag sie dich.«

      Hester schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen ... meine Beine werden ...?«

      »Richtig.«

      »Das geht nicht! Needa, ich bin keine ...«

      »Du gehörst hierher«, antwortete Weeku streng.

      »Ich gehöre hierher?«

      »Ja.«

      Es war vollkommen logisch – alles war vollkommen logisch. Und gleichzeitig passte es nicht. Hester lehnte sich wieder zurück, irgendwie verunsichert. Der Druck des Wassers, das sie umgab, war angenehm – aber hätte er sie nicht eigentlich töten müssen? Der Seetang fühlte sich behaglich an. Aber müssten seine glitschigen Tentakel sie nicht eher abstoßen? Hester schloss die Augen. Ihre Muskeln entspannten sich. Ihre Gedanken verflüchtigten sich auf angenehme Weise. Sie ruhte.

      Needa beendete ihre Arbeit. »Sag Noo´kas, dass wir gleich kommen werden«, wies sie Weeku an. Die Dienerin beugte ihren Kopf und schwamm eilig davon.

      Needa griff unter das Lager aus Seetang und zog den silbernen Flachmann hervor, den sie in Hesters Hand gefunden hatte. Sie betrachtete ihn. Schließlich strich sie Hester über die Wange. Im selben Moment schlug Hester die Augen auf.

      »Was ist das?«, fragte Needa sanft und zeigte Hester den Flachmann.

      »Ich weiß nicht«, antwortete Hester verlegen. »Ich habe es aus Noo´kas´ Schatz. Es hat mich an etwas erinnert. Es schien mir wichtig zu sein.«

      »Erinnert es dich an dein Leben an Land?«

      »Ja.«

      »Kannst du es in deine Tasche stecken?«

      »Sollte ich es nicht besser zurückgeben?«

      Needa dachte einen Augenblick nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Behalte es vorerst. Lass uns deinem Instinkt vertrauen. Aber sieh dich vor: Solange du dich in Noo´kas´ Gegenwart befindest, darfst du nicht daran denken. Sonst spürt Noo´kas, dass du sie bestohlen hast.«

      Needa richtete sich auf. »Ich muss dich jetzt zu ihr bringen. Die Zeit reicht kaum, um dir noch zu sagen, was du wissen musst. Aber ich will es versuchen. Du darfst es weder Noo´kas noch Weeku oder sonst jemandem verraten, hörst du?«

      »Warum hilfst du mir, Needa?«

      Needa lächelte wehmütig. »Ich wünsche mir, und zwar von Herzen, dass du bei uns bleibst. Aber anders als Noo´kas denke ich, dass es deine Wahl sein sollte. Oh!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich begehe Hochverrat.« Nervös schwamm sie eine anmutige Acht. »Aber ich kann dich nicht einfach so ausliefern. Sie behandelt dich unfair, aus reiner Eifersucht. Ich schulde meiner geliebten Schwester diesen Dienst.« Sie beruhigte sich wieder, schwamm zu Hester und reichte ihr die Hände. Hester ergriff sie, und Needa drehte Hesters rechte Hand nach oben.

      »Sieh in deine Handfläche. Sieh ganz genau hin!«

      Hester gab sich alle Mühe. »Das ist doch nur meine Hand ...«

      »Was siehst du?«

      »Falten – ich sehe Linien und Falten.«

      »Schau noch mal genau, dort!« Needa berührte die Stelle sanft mit ihrer Fingerspitze.

      Hesters Hand schmerzte. Sie gab sich Mühe, genau hinzusehen. Ihr Blick war verschwommen, dennoch merkte sie jetzt, dass sich aus ein paar kleineren, feineren Fältchen krakelige Buchstaben zu bilden begannen. »Peter«, sagte sie im nächsten Moment. Sie blickte Needa an. »Woher kennst du seinen Namen?« Sie ballte die Hand zur Faust, öffnete und schloss sie wieder und öffnete sie erneut. Die Buchstaben waren immer noch da. »Wie kommst du darauf?«

      »Du hast diesen Namen im Schlaf ausgesprochen.«

      »Während ich bewusstlos war«, verbesserte Hester.

      »Ich habe eure Sprache nie so gut gelernt wie Syrenka.« Needa lächelte. »Solange du dich in Noo´kas´ Reich aufhältst, musst du wachsam sein. Versuche dich immer daran zu erinnern, woher du kommst. Und wenn dir das nicht gelingt, dann sieh in deine Handfläche und rufe es dir ins Gedächtnis. Sie will, dass du alles vergisst – deine Familie, deine Freunde, wer du bist. Und sie will, dass du niemals von deiner wirklich Verbindung zu Syrenka erfährst.«

      »Wer ist diese Syrenka überhaupt?«

      »Syrenka war eine von uns. Sie war meine liebste Schwester. Sie wurde eine Sterbliche, um mit ihrem Geliebten zusammen sein zu können. Eine Weile waren sie miteinander verheiratet und glücklich – aber dann geschah das Unheil. Er wurde getötet und Syrenka – voller Liebe und dickköpfig, wie sie stets war – wollte um jeden Preis einen Teil von ihm retten. Das war ein Fehler. Sie tat etwas Schreckliches und sehr Unüberlegtes: Durch die Seele eines Säuglings band sie seine Gefühle an die Erde. Dazu brauchte sie Noo´kas´ Hilfe. Aber Noo´kas war eifersüchtig. Sie war immer eifersüchtig auf Syrenka gewesen. Syrenka war klug, stark und eigensinnig und niemals so gehorsam gewesen, wie sie hätte sein sollen. Wenn Noo´kas gnädig gewesen wäre, hätte sie ihre Hilfe verweigert – denn sie wusste, was die arme Syrenka erkennen würde, sobald die Tat vollzogen war. Aber sie wies Syrenkas Bitte nicht zurück, weil sie selbstsüchtig das, was von Ezra verblieben war, für sich haben wollte. Und weil sie Syrenka strafen wollte.«

      »Ezra?«, warf Hester ein. Der Name von Syrenkas Ehemann hatte sie aufhorchen lassen. »Ich kenne auch einen Ezra.«

      »Ich weiß. Erzähle mir von deinem Ezra, Hester.«

      »Der Ezra, den ich kenne ... ist wundervoll«, sagte sie und ihre Wangen begannen zu glühen. Und dann spürte sie den Stachel der Sehnsucht, und mit einem Mal erinnerte sie sich so gut an ihn, als stünde er unmittelbar vor ihr. »Einerseits kenne ich ihn genauso gut wie mich selbst. Und auf der anderen Seite weiß ich überhaupt nicht, wer er wirklich ist.«

      »Denk nach, Hester, ich flehe dich an. Erinnere dich an deine Vergangenheit! Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ich werde sie dir auf dem Weg erzählen. Wir müssen jetzt aufbrechen, sonst wird Noo´kas uns bestrafen. Kannst du stehen?«

      Hester versuchte sich hinzustellen, aber trotz der Balance, die ihr erhalten geblieben war, gelang es ihr nicht. »Alles ist taub und prickelt. Needa – ich habe Angst, meine Beine zu verlieren!«

      Needa legte ihren Arm um Hesters Hüfte. »Das ist ein Zeichen, dass du dich noch immer mit dem Land verbunden fühlst. Hör gut zu, Hester. Sobald du das Meer verlässt, wird der Zauber gebrochen und du wirst deine Beine behalten. Noo´kas wird dich nicht gehen lassen wollen, du wirst es also schlau anstellen müssen und du musst fest entschlossen sein. Wenn du dich erst für das Land anstelle des Meeres entschieden hast, kann ich dir nicht mehr weiterhelfen.«

      Während sie schwammen, erklärte Needa Hester, dass Noo´kas Syrenkas Zauber absichtlich missbraucht hatte, indem sie die Gefühle weiterer Sterblicher gebunden hatte, die ebenfalls in jener schrecklichen Nacht umgekommen waren. 

      »Die Vorstellung, dass sie auf ewig würden leiden müssen – als Gefangene der Erde, nicht wirklich am Leben und nicht erlöst durch den Tod ‒, bereitete ihr Vergnügen.«

      »Geister also – meinst du Geister wie Linnie?«

      Needa nickte. »Ja, ich glaube, so nennt ihr sie. Und darüber hinaus hatte Noo´kas Vergnügen an dem Leid, das durch die gestohlene Seele des Kindes entstanden war. Denn die gestohlene Seele wurde zu einer Schuld, für die schon Generationen von Syrenkas Nachfahren immer und immer wieder zahlen mussten. Für Noo´kas war das ein unerwarteter Gewinn, den sie als ihren größten Erfolg wertete: eine Strafe, die sich auf köstliche Weise stets neu wiederholte. Sie glaubte, dieser Kreislauf aus Liebe, Geburt, Leid und Opfer würde niemals enden. Und sie dachte, Ezra sei auf immer ihr Spielzeug. Sie bedient sich seiner, sooft ihr danach ist – wenn die Flut hoch steht und er in seiner Höhle gefangen ist. Aber dann kamst du und hast versucht, diesen Kreislauf zu durchbrechen, indem du wichtige Dinge über deinen Fluch herausgefunden hast und Ezra durch dich noch einmal wahre Liebe erfuhr.«

      Sie passierten das Puppen-Kinderheim, und Hester erkannte, dass sie sich kurz vor dem Thronsaal befanden.

      »Ich habe überhaupt nichts herausgefunden«, entgegnete Hester. »Du musst mir helfen, Needa! Warum ist die Seele des Babys eine Schuld?«

      »Weil es wider die Natur ist, dass auf der Erde eine Seele ohne Körper existiert – wie dies bei der Seele des Kindes der Fall ist. Zudem ist das Leben für einen menschlichen Körper ohne Seele nicht möglich ...«

      Nun tauchte ein Stück voraus Weeku auf und schwamm ihnen entgegen.

      Needa fluchte unterdrückt in ihrer eigenen Sprache. »Du darfst ihr nichts davon sagen«, flüsterte sie Hester leise ins Ohr. »Mehr kann ich dir nicht verraten. Aber vergiss nicht: Solange die Seele des Kindes aus Selbstsucht festgehalten wird, wird immer eine Seele zu viel auf der Welt sein – und aus Syrenkas Familie wird dafür eine genommen werden.«

      »Aber ich verstehe das alles nicht«, protestierte Hester. Needa fasste sie fester um die Hüfte, um sie zum Schweigen zu bringen. Umgehend hielt Hester den Mund. Ein verficktes Rätsel!

      Gemeinsam mit Weeku schwammen sie weiter. Irgendetwas in Hesters Innerem wollte die Geschichte, die Needa begonnen hatte, nicht an sich heranlassen. Stattdessen versuchte Hester sich auf die Frage zu konzentrieren, wie sie sich befreien konnte. Aber es gelang ihr nicht.

      Das Doyle-Journal enthielt detaillierte und genaue Erkenntnisse über Sirenen. Und Syrenkas Geliebter hieß Ezra. Also war E. A. Doyle Ezra! Er war zwar schon vor Generationen gestorben, diente Noo´kas aber immer noch als Spielzeug – bis Hester plötzlich aufgetaucht war und seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. E. A. Doyles Grabstein war umgestürzt worden, genau wie der von Linnie. Hester bezweifelte jetzt nicht mehr, dass Linnie eifersüchtig war und ihr damit eine Nachricht hatte zukommen lassen. Warum bist du lieber mit Ezra zusammen als mit mir?

      Hester spürte einen Schwall warmer Tränen aus ihren Augen quellen, der von dem kalten Meerwasser davongewaschen wurde. Sie atmete Wasser ein und spürte mit einem Mal, wie das Salz in ihrem Hals brannte. Ezra, ihr geliebter Ezra, war – wie Linnie – ein Geist!

      Ezra.

      Nachdem dieser Gedanke einmal in ihrem Hirn angekommen war, konnte sie ihn nicht mehr auslöschen. Mit Absicht hatte sie über alles hinweggesehen, was ungewöhnlich an ihm war: dass sie sich immer nur am Strand oder in der Höhle begegnet waren; dass seine maßgeschneiderte Kleidung immer makellos sauber gewesen war; seine altmodische Sprache und die überholten Anspielungen; dass ihm offenbar niemals kalt war und dass sie ihn nie mit einem anderen Menschen hatte sprechen sehen. Pastor McKee hatte gesagt, dass niemand außer Hester Linnie sehen oder hören konnte. Wenn sie ehrlich war – traf dasselbe nicht auch auf Ezra zu? Hester erinnerte sich an das Paar, das am Strand an ihm vorbeigelaufen war, der Sportler und seine Freundin. Beide hatten ziemlich verwirrt dreingesehen, als Hester in Ezras Richtung gedeutet hatte. Und sie erinnerte sich daran, wie er am Nationalfeiertag völlig unbemerkt in einem Meer von Menschen gestanden hatte.

      Aber was war mit Joey Grimani? Er hatte Ezras Stimme am ersten Abend in der Höhle doch gehört, oder etwa nicht? Hester spielte das Zusammentreffen in Gedanken noch einmal durch. »Du spinnst!«, hatte Joey ihr an den Kopf geworfen, bevor sie ihn aus der Höhle gestoßen hatte. Und jetzt erst fiel ihr auf, dass er niemals Ezra direkt geantwortet hatte, sondern immer nur auf ihre eigene Wahrnehmung einer Stimme reagiert hatte.

      Und selbst Ezra war erstaunt gewesen, als sie ihn angesprochen hatte. »Mit wem sprechen Sie?«, hatte er gesagt. Sie hatte diese Frage für reichlich seltsam gehalten, aber sobald sie ihn näher kennengelernt hatte, hatte sie sie verdrängt. Nun überlegte sie, dass sie wohl die erste Person seit Generationen war, die mit ihm sprechen konnte. Der erste Mensch, der ihn berührt und liebevoll umarmt hatte. Wenn dem so war – Himmel! –, wie einsam musste er bis dahin gewesen sein? Wie konnte jemand, der so sensibel war, diese Entbehrung ertragen? Mit einem Mal konnte Hester wieder kritisch denken. Der lähmende Effekt von Noo´kas´ Unterwasser-Zauber begann nachzulassen.

      Die Schätze begannen sich vor ihnen aufzutürmen. Hester kniff die Lippen zusammen und stellte sich darauf ein, Noo´kas gegenüberzutreten.

      Ihr Intellekt verteidigte sich mit aller Macht: Wie hätte sie die warnenden Anzeichen an Ezra auch nicht übersehen sollen? Es war eine nachvollziehbare Schutzreaktion! Ezra war wie für Hester gemacht. Er war intelligent, er war anders als alle anderen und stilvoll, und er durchschaute sie – bis in die Tiefe ihres Herzens. Durch seinen schief stehenden Zahn und mit seinen Wortspielen hatte er sie verrückt gemacht und sie zugleich für sich gewonnen. Er hatte mit ihr gestritten, er hatte sie glücklich gemacht, er hatte sie mit Begehren erfüllt. Ihre Verbindung zueinander war etwas, das sie beide gespürt hatten, eigentlich vom ersten Augenblick an. Sie überwand Zeit und Raum. Er habe auf sie gewartet, hatte Ezra einmal gesagt, und nun wusste Hester, dass er dies wörtlich gemeint hatte. Sie wusste jetzt, dass sie durch Syrenka auf geheimnisvolle Weise untrennbar mit ihm verbunden war.

      Dieser Erkenntnis folgte rasch eine weitere, allerdings eine unangenehmere: Während all der Zeit, in der Ezra gewartet hatte, hatte er Noo´kas ertragen müssen. Er war am Strand in einer Höhle, die sich alle zwölfeinhalb Stunden mit Wasser füllte, gefangen gewesen und dieser Hexe und ihren Launen ausgeliefert; gefangen bis in alle Ewigkeit, ohne selbst Einfluss darauf nehmen zu können, was mit ihm geschah. Was hatte die selbstsüchtige, grausame Noo´kas ihm angetan? Vor Wut hätte Hester in Ezras Namen schreien können. Und genau in diesem Moment, in dem sie so verwirrt war, sah sie sich wieder der Königin der Meere gegenüber.
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      Vor Noo´kas angekommen, stellten Needa und Weeku Hester auf ihre tauben Füße. Wie eine gigantische Nacktschnecke saß die Hexe auf ihrem Thron. Über und unter den Armlehnen quoll ihr Fleisch hervor, und die kleinen Fische, die sie in einem fort beknabberten, umschwärmten sie wie eine bewegliche Wolke. Needa und Weeku knicksten, bevor sie sich in die Gruppe der Dienerinnen einreihten, was Hester daran erinnerte, dass sie sich verbeugen musste.

      »Ah, Semiramis«, begann Noo´kas offensichtlich erfreut. »Danke, dass du gekommen bist. Bevor du dich verwandelst, wollte ich unbedingt noch einmal deine Beine sehen.«

      Hester wollte antworten, dass sie nicht ganz freiwillig hier war. In diesem Moment aber fühlte sie sich von einem warmen Wasserschwall umspült – einer Strömung, die jede Faser ihres Körpers durchdrang, ihren Widerstand brach und sie einlullte. Sie fühlte, wie ihr Selbstvertrauen ins Wanken geriet und der Nebel des Vergessens sich breitmachte.

      »Bitte nenn mich nicht Semiramis«, antwortete sie schüchtern. »Ich heiße Hester.« Sie sah zu Needa, die mit absichtlich leerer Miene Noo´kas anblickte.

      »Aber Semiramis passt so gut zu dir – wo du doch nun dem Meer angehörst.«

      Die Dienerinnen begrüßten ihre neue Gefährtin mit begeisterten Klick-Lauten.

      Gerade noch hatte Hester vor Wut gekocht. Aber was war es denn eigentlich, worüber sie sich so geärgert hatte? Es war ihr entfallen, und Hester fühlte, wie sich erste zarte Fäden eines Kokons der Zugehörigkeit um sie zu weben begannen.

      »Wir begehren dich«, sagte Noo´kas.

      »Wir lieben dich«, stimmten die Dienerinnen zu.

      »Bleib bei mir.«

      »Du gehörst zu uns.«

      Noo´kas lächelte breit. Hester merkte, dass sie das Lächeln erwiderte. Und dann fiel ihr Blick auf Noo´kas´ Zähne. Sie waren ebenso spitz wie die von Needa, allerdings wesentlich gelblicher. Hester starrte die Hexe wie gebannt an, bis sie merkte, dass es noch einen Unterschied gab: Noo´kas besaß mehrere Reihen von Zähnen – wie ein Hai. 

      Hester blinzelte. Irgendetwas lief hier falsch. Irgendetwas vernebelte ihre Urteilsfähigkeit. Sie merkte, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Und als sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen bohrten, fiel ihr wieder ein, dass sie ein Geheimnis bargen. Hester öffnete ihre Hand. Sie tat, als massierte sie mit der anderen Hand einen Finger, und spähte unterdessen in ihre Handfläche. 

      Peter.

      War so nett.

      Peter.

      Ihr treuer Freund.

      Hesters Zuhause lag an der Oberfläche.

      »Ich will zurück an Land. Auf der Stelle.«

      Noo´kas´ Lächeln erlosch. Sie schob ihren skelettartigen Schädel vor.

      »Was du willst, ist in meiner Welt nicht von Interesse. Fordere mich nicht heraus, Semiramis! Du kannst nur verlieren.«

      »Hester bitte! Ich heiße Hester! Ich gehöre an Land. Ich bin keine Sirene. Und ich will auch keine sein!«

      Mürrisches Gemurmel machte sich unter den Dienerinnen breit. 

      »Komm näher«, forderte die Hexe sie auf.

      Hester sah auf ihre Beine. Sie wusste, dass sie hinfallen würde, sobald sie einen Schritt machte. »Ich kann nicht.«

      Noo´kas winkte kurz. Needa kam herbei, fasste Hester unter den Achseln, stellte sie unmittelbar vor den Thron und hielt sie fest.

      Mit etwas, das eher eine Klaue war als eine Hand, hob Noo´kas Hesters Gesicht. Sie sah ihr in die Augen und starrte sie durchdringend an.

      »Hm. So viele unglückselige Ähnlichkeiten mit Syrenka. Ich hätte dich besser umbringen sollen!« Sie langte an Hesters Hinterkopf, strich darüber und fasste eine Handvoll Haare. Sie holte sie nach vorn und beschnüffelte sie mit ihren verkümmerten Nasenlöchern. »Ein prachtvoller, satter Ton wie bei einem Seeotter – glatt und glänzend und unerträglich hübsch!«

      »Ich muss zurück an die Oberfläche«, beharrte Hester mit so fester Stimme, wie sie nur konnte. Sie hatte etwas Dringendes zu erledigen: eine Besorgung machen oder jemand einen Gefallen tun ... sie war drauf und dran, sich zu erinnern.

      »SCHWEIG!«

      Noo´kas´ Stimme explodierte so unerwartet, dass Needa unwillkürlich fester zupackte und Hester dabei kniff.

      Beinahe liebevoll ließ die Hexe Hesters Haarsträhne durch ihre krummen Finger gleiten. »Du bist jetzt eine von uns. Und du wirst für immer hierbleiben.« Sie streichelte sie erneut, dann fasste sie Hesters Haar an ihrem Hinterkopf zusammen. »Hat er dieses üppige Haar geliebt? Seine leuchtende Farbe? Hat er es gestreichelt?« Jetzt riss sie heftig daran und zwang dadurch Hesters Kinn in die Höhe, während Needa Hester weiter festhielt.

      »Sieh dir diesen Hals an, Needa, wie schlank er ist und wie empfindsam. Glaubst du, sie hat ihm ihren Hals dargeboten? Und diese Lippen – haben sie um einen Kuss gebettelt?«

      Sie beugte ihren Kopf weiter vor, sodass ihr riesiger, fischmaulartiger Mund schon fast Hesters Lippen berührte. Der Gestank faulender Makrelen stieg Hester in die Nase.

      »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich übertrumpfen, mit schlichter jugendlicher Schönheit? Sie wird mit dem Alter vergehen. Dein Haar wird schütter werden, deine Lippen schmal, dein Fleisch schlaff und deine Haut fleckig. Und bevor du auch nur blinzeln kannst, wirst du deinen Geliebten verloren haben. Das ist es, was sterblich zu sein heißt. Und wenn ich darüber nachdenke, habe ich dir eine schreckliche Pein erspart, indem ich dich in die Tiefen geholt habe: den Schmerz, von ihm zurückgewiesen zu werden, sobald dein Körper verfällt.«

      Ezra. Die Hexe sprach von Ezra, und plötzlich erinnerte sich Hester wieder, dass er der Grund für ihren Zorn auf Noo´kas gewesen war. Hester fasste sich an den Hinterkopf, an ihre schmerzende Kopfhaut. Sie hörte ein Knistern – Noo´kas zog ihr das Haar an den Wurzeln aus.

      »Lass mich gehen!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Ich hingegen«, fuhr Noo´kas mit widerlich schmeichelndem Ton fort, »ich hingegen werde dich ewig lieben, selbst wenn dein Körper dich im Stich lässt. Und er wird dich im Stich lassen, auch wenn du unter den Unsterblichen weilst. Denn ich kann dich zwar aussehen lassen wie eine von uns. Aber unsterblich kann ich dich nicht machen.« Mit ihrer freien Klaue zeichnete sie ein flüchtiges »S« auf Hesters Brust. »Nicht mit deinem Plagegeist von Seele.«

      Die Hexe neigte ihren knochigen Schädel zur Seite und Needa schob Hesters Kopf nach vorn. Und dann küsste die Meerhexe Hester, und ihre Zunge, die rau war wie Sandpapier, drängte sich in Hesters Mund, während Needa dafür sorgte, dass Hester nicht um sich schlug.

      Umsonst versuchte Hester sich zu wehren. Needa war zu stark. Needa, die so getan hatte, als sei sie ihre Freundin! Hester schloss die Augen und versuchte den Kuss zu ertragen. Noo´kas´ Zunge war so lang, dass Hester würgen musste, was aber Noo´kas´ Leidenschaft nur noch mehr anzufachen schien. Hester erinnerte sich an die Illustration in Ezras Journal – zu der er geschrieben hatte, dass sie die älteste aller Sirenen war, so alt, dass sie physisch verfiel –, und auch wenn die düstere Darstellung ihr ähnelte, konnte sie die Abscheulichkeit des lebendigen Monsters bei Weitem nicht wiedergeben. War es das hier, was Ezras Geist bei jedem Hochwasser ertragen musste?

      Noo´kas ließ sich wieder auf ihren Thron sinken und leckte ihre Lippen. »Köstlich«, sagte sie leise. Needa lockerte ihren Griff.

      Hester versuchte sich an Ezras schriftliche Aufzeichnungen in seinem Journal zu erinnern. Dort hatte er erklärt, wie man Squauanit entkam: Man musste auf seine Verbindung zum Land bestehen und darauf beharren, dass man gehen wollte. Beides hatte Hester getan. Aber es hatte nicht funktioniert. In Kürze würde man ihr die Beine zusammenbinden und ein Schwanz würde sich an ihrer Stelle entwickeln. Sie würde Semiramis genannt werden und ihre menschliche Identität würde verblassen. Ihre Familie und ihre Freunde müssten sich auf ewig fragen, was mit ihr passiert war, und würden nicht richtig um sie trauern können. Linnie würde weiter in ihrem Leid gefangen sein. Und Ezra musste Noo´kas´ widerliche Besuche bis in alle Ewigkeit ertragen. 

      Hester hatte sie im Stich gelassen. Sie allesamt, einschließlich Pastor McKee.

      Pastor McKee. Woher hatte er von Ezras Verbindung zu den Sirenen gewusst? Warum hatte er Hester dazu gebracht, nach diesen Wesen zu forschen? Ob er gewusst hatte, dass sie in dieser gottverlassenen Unterwelt in die Falle gehen würde? McKee hatte Hester vor Ezra gewarnt ... aber warum hatte er ihr nicht gesagt, dass Ezra ein Geist war – wie er es bei Linnie getan hatte? Mit einem Mal fiel ihr der Flachmann in ihrer Tasche ein. MMM – Michael Morangie McKee. Es war McKees Flachmann! Er hatte ihn so sehr vermisst und sich alle Mühe gegeben, Hester dieses Erinnerungsstück genau zu beschreiben. Fast konnte man denken, er hätte Hester absichtlich auf diese Fährte dirigiert, damit sie ihn fand.

      Und dann traf sie die Erkenntnis geradezu physisch, wie ein Schlag gegen die Brust: Pastor McKee war ebenfalls ein Geist! Er war der tote Pastor jener tragischen Nacht in der Krypta, den Sylvie Atwood erwähnt und über den Hester in der alten Zeitung gelesen hatte. Hester begann auf ihren tauben Beinen zu wanken und Needa hielt sie sanft und verstohlen aufrecht.

      Allmählich wurde Hester alles klar: McKee wollte von ihr erlöst werden, gemeinsam mit Linnie, und der Flachmann war der geliebte Gegenstand aus seiner Vergangenheit, der dazu notwendig war. 

      Plötzlich wurde Noo´kas aufmerksam. »Was versteckst du vor mir, meine liebe Semiramis?«

      Hester stellte sich gerade hin und drückte die Schultern nach hinten, während Needa sie weiter daran festhielt. »Ich heiße Hester Goodwin und ich werde jetzt an die Wasseroberfläche zurückkehren.«

      Aber Noo´kas´ Blick war fest auf Hesters Hosentasche gerichtet. »Es ist ein Stück aus meinem Schatz. Du hast mich bestohlen!«

      Noo´kas gab Weeku einen Wink, worauf diese zu Hester schwamm und ihr den Flachmann aus der Tasche zog. Dabei sah sie Hester höhnisch an. Ohne Hester eines Blickes zu würdigen, nahm Noo´kas den Flachmann entgegen.

      »Das gehört dir nicht!«, fuhr Hester Noo´kas an. Sie versuchte sich aus Needas Umklammerung loszumachen, griff aber vergeblich in die Leere zwischen ihnen. »Dieser Flachmann gehört einem Freund von mir und er soll ihn zurückbekommen.«

      »Alles, was ins Meer fällt, gehört mir.« Noo´kas hielt den Flachmann in die Höhe. »Hübsche Flaschen und hübsche Mädchen.«

      »Ich bin nicht ins Meer gefallen!« Hester streckte Noo´kas drohend ihren Finger entgegen. »Du hast mich entführt! Du hast Needa geschickt und mich hinabziehen lassen. Bis dein Zauber eingesetzt hatte, wäre ich fast schon ertrunken.«

      »Du wärst nicht ertrunken«, erwiderte Needa. »Du hast schon immer unter Wasser atmen können, von Geburt an.«

      »Sei still!«, fauchte Noo´kas ihre Dienerin an. »Du gibst zu viel preis, du schwatzhafte Närrin!«

      »Es tut mir leid, Meisterin.« Needa senkte demütig den Kopf.

      »Niemand wird mich meiner Schätze berauben!«, bellte Noo´kas.

      In diesem Moment fiel Hester die Spange in ihrem Haar ein. Sie schüttelte Needas Hände ab, fasste sich an den Hinterkopf und öffnete die Spange. Ihr Haar stob auseinander und erschien im dunklen Wasser wie ein wogender Heiligenschein. »Dann biete ich dir einen Tausch an. Gegen den Flachmann.« Sie hielt die Spange in die Höhe. »Es ist eine Muschel. Eine silberne Muschel.«

      Neugierig und unter Ächzen beugte Noo´kas sich ein Stück vor.

      »Sie ist bedeutend schöner als alles andere in deiner Sammlung. Ich überlasse sie dir, gegen den Flachmann, der im Grunde nur ein wertloses angelaufenes Ding ist, und gegen freies Geleit zur Wasseroberfläche.«

      »Was soll ich denn damit?«, entgegnete Noo´kas ärgerlich. »Ich habe für so etwas keine Verwendung.« Sie fasste eine ihrer filzigen Haarsträhnen und zog leicht daran. Ohne den geringsten Widerstand löste sich das Haar von ihrem Kopf und hinterließ eine kahle, schuppige Stelle. Noo´kas wurde wütend. »Du weißt genau, dass diese Spange in meinen Haaren nicht hält. Es ist eine Beleidigung, sie mir anzubieten.«

      Reflexartig setzte Hester zur Flucht an. Unbeholfen schwamm sie drauflos, nach oben und irgendwie hinaus aus diesen Wänden aus Metallschrott, allein durch die Kraft ihrer Arme, denn ihre Beine versagten ihr den Dienst. Needa schwamm ihr nicht nach.

      »Du, mit deinem abstoßend dichten Haar! Hast wohl gedacht, du könntest mich vor meinen Dienerinnen zum Narren halten!«, brüllte Noo´kas. Entschlossen, unter zentimetergroßen Bewegungen erst der einen, dann der anderen Hüfte, schob sie ihren Walfischspeck vom Thron. Ihr Silberschmuck klingelte wie Unterwasserglöckchen. Sie riss Weeku eine Lanze aus der Hand und folgte Hester – beängstigend schnell für eine so wuchtige Kreatur.

      »Du bleibst hier! Du gehörst mir!«

      Hester hielt an und rollte sich zum Schutz zu einer Kugel zusammen. Sie zitterte, aber ihr Wille war ungebrochen.

      »Ich gehöre nur mir selbst und ich werde jetzt gehen!« Sie streckte ihre rechte Hand mit der Spange aus. »Nimm die Muschel – oder behalte deinen angegammelten Flachmann aus deiner Sammlung bis in alle Ewigkeit. Du hast die Wahl!«

      Noo´kas ließ den Flachmann auf den Meeresboden fallen. Gierig grabschte sie nach der Spange, um sie sich genauer anzusehen. In diesem Bruchteil einer Sekunde fiel ihr Blick auf Hesters Handfläche. Hester bemerkte es. Rasch schloss sie die Hand und zog sie zurück.

      Doch mit den Reflexen eines Hais schnappte Noo´kas Hesters Hand. Sie bog die Finger auseinander und riss dabei mit ihren scharfen Fingernägeln tiefe, blutende Wunden hinein.

      »Wer war das?« Sie sah zu Needa. Needa hatte ihren Kopf bereits gesenkt und warf sich flach auf den Meeresboden. Noo´kas hob ihre Lanze.

      »Nein!«, schrie Hester und versuchte, nach der Waffe zu greifen. »Sie kann sich nicht wehren!«

      Aber es war zu spät. Der Speer glitt zielstrebig durch das Wasser, und Needa unternahm nicht einmal den Versuch, zu entkommen. Die Lanze traf sie vom Rücken her ins Herz. Lautlos krümmte sie sich und blieb schließlich zusammengerollt auf dem Meeresboden liegen, umgeben von Schlieren dunkelgrünen Blutes.

      »Needa!«, schrie Hester auf. Ungeschickt schwamm sie zu ihr hinab, zurück in den schaurigen Thronsaal, dem sie erst vor wenigen Augenblicken zu entfliehen versucht hatte. Needa hatte sich in Gefahr begeben, indem sie Hester geholfen hatte, ihre Verbindung zum Land nicht zu vergessen. Sie hatte sie so gut vor Noo´kas beschützt, wie es nur irgend möglich gewesen war.

      Hester war noch nicht weit geschwommen, als Noo´kas sie am Haar zu fassen bekam. Mit einem heftigen Ruck im Nacken wurde ihr Kopf nach hinten gerissen. 

      »Warum hättest du nicht einfach irgendwann heiraten und sterben können, wie die anderen Frauen deiner Familie?«, donnerte Noo´kas. Sie schüttelte Hester, wie ein Wolf ein kleines Beutetier, mit peitschenden Bewegungen. »Warum musst du unbedingt meinen wunderbaren Kreislauf des Leidens durchbrechen, indem du kein Kind willst? Warum hast du Ezra aufgestöbert und seine Gefühle geweckt? Warum zerstörst du alles?«

      Im Geist hörte Hester Pastor McKees Worte: Du bist unsere Hoffnung. Nach so langer Zeit bist du endlich da!

      »Lass mich los!«, schrie Hester.

      An ihren Haaren schleuderte Noo´kas Hester in ihre Anhäufung silberner Schätze, sodass eine Wand des Berges zu schwanken und einzustürzen begann. Hester ruderte mit Händen und Füßen und versuchte vergebens, Halt zu finden. Wenn es ihr nicht gelang, sich zu befreien, würde Noo´kas ihr noch das Genick brechen. 

      Gerade als Noo´kas sie an den Haaren wieder herauszog, fiel Hesters Blick auf einen Dolch. Sie versuchte, ihn zu fassen zu kriegen, kam aber nicht dran, weil Noo´kas jetzt noch heftiger an ihr riss.

      Wie ein Hund an der Leine und trotz der Schmerzen, die ihr dadurch im Nacken und an der Kopfhaut entstehen mussten, warf Hester sich verbissen nach vorn und langte nach dem Dolch, bis ihre Fingerspitzen der linken Hand den Griff zu fassen bekamen. Es gelang ihr, das Messer in die rechte Hand zu wechseln. Im nächsten Augenblick säbelte sie blindlings an ihrem Hinterkopf herum. Mit einer Schnelligkeit und einer Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, durchtrennte sie ihr gebündeltes Haar. Sie stürzte nach vorn, auf Noo´kas´ Schatz, und die Meereshexe, Hesters Haar noch in der Hand, fiel rücklings in den Thronsaal. 

      Hester versuchte sich aus dem Schatz herauszuarbeiten, aber der Berg war wie Treibsand. Mit jeder ihrer verzweifelten Bewegungen verschoben sich die Gegenstände. Die Dienerinnen eilten herbei, um Noo´kas aufzurichten, aber sie schob sie beiseite.

      Und dann begann Noo´kas zu lachen; ein tiefes, dröhnendes Lachen, von dem selbst der Meeresboden zu zittern schien. Es versetzte das Wasser in Schwingungen, sodass der Metallberg zu beben begann, sich klirrend verschob und Hester tiefer einsank. Durch die silbernen Gegenstände hindurch sah sie, wie Noo´kas ihren glänzenden Haarstrang in der einen Hand betrachtete und in der anderen die silberne Muschel. Und dann lachte sie wieder, sogar noch tiefer.

      Weeku kam zu Hester hinübergeschwommen. Sie zog sie aus dem Schatz heraus und schleuderte sie vor den Thron. Dann schwamm sie zu Noo´kas. Sie half ihr auf ihren Sitz und steckte sorgsam ihren Speckgürtel um sie herum fest.

      »Wie hässlich du jetzt bist!«, bellte Noo´kas Hester an und hielt ihr abgetrenntes Haar in die Höhe. 

      Hesters Kopf fühlte sich leicht und wie befreit an, aber um Noo´kas zufriedenzustellen, setzte sie eine traurige Miene auf. 

      »Ich habe mich entschlossen, den Tausch anzunehmen«, sagte Noo´kas. Sie hielt die Spange in die Höhe, sodass alle sie sehen konnten. »Du hast sogar noch weniger Verwendung für dieses Ding als ich. Bei mir kann es bis in alle Ewigkeit dein abgetrenntes Haar zusammenhalten.« Sie wollte sich über ihren eigenen Witz schier ausschütten. Die Dienerinnen zirpten zustimmend und machten Klicklaute.

      »Der Handel lautete: den Flachmann und freies Geleit an die Oberfläche«, erinnerte Hester die Meereshexe.

      »Ach, verschwinde, du hässliches Ding!« Noo´kas war plötzlich überhaupt nicht mehr zum Lachen zumute. »Geh und leb dein jämmerliches, sterbliches Leben! Im nächsten Augenblick ist es vorüber! Du wirst sterben und Ezra wird wieder mir allein gehören.« Sie neigte ihren Kopf Weeku zu. »Schaff sie mir aus den Augen!«

      Weeku schwamm zu Hester und fasste sie um die Hüfte. Bevor sie den Thronsaal verließen, kamen sie an der Stelle vorbei, wo der Flachmann zu Boden gefallen war. Kaum merklich verlangsamte Weeku das Tempo. Hester verstand das Zeichen. Sie streckte den Arm aus und hob ihn auf.

      Sie schwammen mit solcher Geschwindigkeit, dass Hester Mund und Augen fest schloss und nur darauf wartete, dass es vorüberging. 

      An Ezras Strand kamen sie an die Oberfläche, und erstaunt stellte Hester fest, dass es immer noch dunkel war – abgesehen vom Licht des abnehmenden Mondes. Die Ebbe hatte eingesetzt und die Höhle war immer noch teilweise überflutet. Das ganze Geschehen hatte nur ein paar Stunden gedauert.

      Als Hesters Füße auf Sand stießen, kribbelten ihre Beine, aber sie funktionierten. Weeku ließ sie los und sie wankte an Land. Ein heftiges Husten überkam Hester und sie spie einen Stoß Wasser aus. Sie sah sich um. Weeku blickte ihr nach.

      Hustend und keuchend schwenkte Hester den Flachmann. »Vielen Dank hierfür. Und auch dafür, dass du mich an den Strand zurückgebracht hast.«

      »Ich habe es nur für Needa getan. Sie hat dich als ihre Schwester betrachtet. Mehr habe ich mit dir nicht mehr zu tun!«
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      Hester war völlig durchnässt, aber die Nacht war warm. Sehnsüchtig sah sie zu Ezras Höhle hinüber, wohl wissend, dass sie ihn im Moment nicht besuchen konnte. Die Zeit war knapp, denn in einer oder zwei Stunden würde die Stadt erwachen. Sie schob den Flachmann in ihre Tasche.

      Am Fuß der Steintreppe zog sie sich die Strümpfe über ihre nassen, sandigen Füße und quetschte sich, ohne die Bänder aufzuziehen, in ihre Turnschuhe. Im schwachen Licht der alten Laternen, die von oben herableuchteten, konnte sie erkennen, dass die Narben an ihren Beinen kaum noch sichtbar und so gut wie verheilt waren. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hinauf, lief zum Gebüsch und holte ihren Rucksack heraus. Das abgeschlossene Fahrrad ließ sie stehen, da sie wusste, dass sie nach Erfüllung ihrer Aufgabe zurückkommen und zu Ezra gehen würde. Sie holte tief Luft, um Mut zu sammeln, und lief im Dauerlauf zum Kirchhof hinauf.

      Noch bevor sie nach Linnie Ausschau halten konnte, sah sie Pastor McKee in der Hintertür stehen und sie erwarten. Sein Körper zeichnete sich als dunkle Silhouette vor dem hinter ihm leuchtenden Licht ab.

      Er winkte sie zu sich, dann verschwand er im Inneren der Kirche und ging die Treppe hinab voraus. 

      Warum wartet er nicht auf mich?, überlegte Hester. Sie schaltete das Licht der Krypta ein und folgte ihm.

      Auf der Hälfte der Treppe hörte sie von unten sein nervöses Lachen. »Du hast meinen Flachmann gefunden, nicht wahr? Du bist ein kluges Mädchen!«

      »Ja, aber woher haben Sie gewusst, dass ...?« Hester zog die Flasche aus ihrer Tasche. 

      Er war bereits am Fuß der Treppe angelangt. Jetzt wandte er sich zu ihr um und wich mit jedem Schritt, den Hester näher kam, ein Stück zurück, bis er an der gegenüberliegenden Mauer stand. Er schien Angst vor ihr zu haben. Hester stellte ihren Rucksack auf den Boden, sehr vorsichtig, um weder die darin befindliche Puppe noch das Journal zu beschädigen.

      »Ich bin bereit. Meine Zeit ist gekommen. Und Gott der Herr weiß, dass ich lange genug darauf gewartet habe.« Er lachte wieder. »Wo hast du den Flachmann gefunden?«

      »Sie werden mir niemals glauben, was ich heute Nacht erlebt habe, Pastor. Ich glaube es fast selbst nicht. Ich war im Meer, in den tiefsten Tiefen. Stundenlang – und vorgekommen ist es mir wie eine Ewigkeit. Ihr Flachmann steckte in einem Berg, in dem Noo´kas – Squauanit – gefundene Gegenstände aufhebt. Sie hat eine Schwäche für alles, was blinkt. Ich habe den Flachmann gegen meine silberne Haarspange eingetauscht.« Sie hielt die Flasche in die Höhe und ging auf ihn zu. 

      »Warte«, sagte McKee heftig atmend. Er hob die Hand. »Warte nur einen kurzen Moment, Liebes. Gib ihn mir nicht gleich.«

      Hester blieb stehen. Sie sah, dass seine Hand zitterte. Sie betrachtete den Flachmann, seinen persönlichen Schatz aus seiner Vergangenheit, das Geschenk seiner Mutter. Dem Gewicht nach zu urteilen, war er noch immer bis oben hin voll mit seinem geliebten McKee-Scotch. Es musste wirklich ein sehr bedeutsames Erinnerungsstück für ihn sein, wenn es ihn sogar auf die Entfernung so berührte.

      »Sie haben dafür gesorgt, dass ich ihn finde. Ich bin mir ganz sicher. Sie haben mich zu ihm dirigiert«, sagte Hester.

      »Ja«, gab McKee zu und lachte wieder nervös.

      »Sie sind der Pastor, der in der Krypta umgekommen ist.«

      »Ja.«

      »Sie sind ...«

      »Ein gefesselter Geist. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher sagen konnte, Mädchen. Wirklich, es tut mir leid. Man könnte fast denken, ich hätte dies alles von langer Hand geplant. Genügend Zeit, um darüber nachzudenken, hatte ich ja, fast hundertvierzig Jahre. Wie lange habe ich gehofft, dass jemand käme, der mich sehen und hören könnte. Und dann warst du da, und ich habe versucht, dich hierher zu lotsen.«

      Hester machte ein paar Schritte zurück und setzte sich an das Ende der Treppe, um McKee mit dem Flachmann nicht zu nahe zu kommen.

      »Woher wussten Sie, dass ich kommen würde?«

      »Ich wusste schon seit zehn Jahren, dass es dich gibt – weil Adeline mit dir sprechen konnte. Durch den Spuk neulich habe ich versucht, deine Aufmerksamkeit zu wecken. Du solltest merken, dass das Fantastische existiert und dass du etwas Besonderes bist. Ich habe so gehofft, dass du darauf anspringst! Dass du neugierig sein und mit mir ins Gespräch kommen würdest.«

      »Aber die Sache mit den Silberfischchen war widerlich«, entgegnete Hester. »Was haben Sie sich dabei gedacht, ein Kind so zu erschrecken?«

      »Tja, die Silberfischchen waren ganz einfach ein Missgeschick. Ich kann die Kirche nicht verlassen, darum habe ich, um mit dir sprechen zu können, Adeline beauftragt, dich ins Innere zu locken. Aber das arme Mädchen kann seine Kräfte nicht einschätzen. Wegen dieser Silberfischchen hatten wir dich zehn Jahre lang verloren. Das war für uns beide sehr schwer.«

      »Es tut mir leid.«

      »Sie hat mir auch bei den umgestürzten Grabsteinen geholfen. Ich musste dich unbedingt zurückholen, an jenem Morgen, nachdem ...« Er schwieg verwirrt.

      »An jenem Morgen, nachdem ich die Nacht mit Ezra verbracht hatte.«

      »Hester, Adeline hat keine Ahnung, warum ich sie um all das gebeten habe. Sie wollte dich einfach nur wiedersehen.« Er sprach sehr leise. »Sei gut zu ihr, Liebes, bitte – erlöse sie so sanft du kannst. Ich bin sicher, du wirst dir Mühe geben.«

      Hester sah zu ihrem Rucksack. Nicht nur Linnies Puppe, auch Ezras Journal zeichnete sich darin ab. Mit List und unsäglichem Glück hatte Pastor McKee Hester dazu gebracht, jene drei Gegenstände zusammenzutragen, die sie brauchte, um jeden der gefesselten Geister zu erlösen. Sie runzelte die Stirn. Sie fühlte sich ausgenutzt – durch McKee und durch das Schicksal.

      »Als wir zum ersten Mal in der Krypta miteinander gesprochen haben, war es wirklich wie ein Wunder«, fuhr McKee fort. »Endlich warst du da! Bei mir! Aber es fiel mir schwer einzuschätzen, was ich dir erzählen sollte und in welchem Tempo. Ich musste dich dazu bringen, das Unglaubliche zu glauben. Ich wusste, der sicherste Weg war, dich so anzuleiten, dass du alles selbst herausfinden konntest – aber das war gefährlich langsam. Ich befürchtete, du würdest dich in der Zwischenzeit in Ezra verlieben und es dann nicht mehr über dich bringen, ihn gehen zu lassen.«

      Ohne mit der Wimper zu zucken, fixierte Hester seine Augen.

      »So ist es tatsächlich gekommen.« Sein Gesicht erschien nun noch müder als sonst. »Und jetzt ist wohl alles verloren.«

      »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er ein Geist ist?«, wollte Hester wissen.

      »Er hätte meinen Betrug bemerkt und dich von mir weggelotst. Es tut mir leid, Liebes.«

      »Und woher wussten Sie, dass ich mich in ihn verlieben würde?« Ohne es verhindern zu können, wurde Hesters Stimme rau.

      »Ich habe es befürchtet, weil ich etwas an dir wiedererkannt habe.« Er schien sie trösten zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und drückte seinen Rücken an die Wand.

      »Wird er jemals altern?«

      Der Pastor schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein.«

      »Und wird er den Strand je verlassen können?«

      »Es ist der Ort, an dem er gestorben ist.«

      Gestorben. Dieses Wort hatte eine solche Endgültigkeit. Und dabei wirkte Ezra so lebendig, so munter, so gegenwärtig.

      »Ich könnte jeden Tag zu ihm kommen ...«, sagte Hester und starrte auf den Boden. »Egal, ob Ebbe oder Flut herrscht. Nachdem ich nun weiß, dass ich unter Wasser atmen kann, spielt der Gezeitenstand keine Rolle mehr. Ich könnte mein ganzes Leben mit ihm verbringen.«

      »Mach nicht denselben Fehler, den Sarah begangen hat, Hester! Ich bitte dich!«

      »Welchen Fehler?«, entgegnete Hester.

      »Denk nach, Hester! Während du eines Tages tot bist, wird er hierbleiben. Und auch wenn die Menschheit irgendwann ausgestorben sein wird, muss er bleiben. So hübsch du auch sein magst, Hester, an Geist wie an Gestalt: aus seiner Sicht bist du eine Blume, die man geschnitten hat – du gehst bereits deinem Ende entgegen. Und wenn du einst gestorben bist, wird er keinerlei Verbindung zu den Menschen mehr haben. Er wird vollkommen allein sein. Sarah hätte ihn niemals binden dürfen. Du musst ihren Fehler wiedergutmachen, Hester, denn nur du bist dazu in der Lage – ihn zu erlösen. Linnie zu erlösen. Und mich zu erlösen.«

      »Und wenn ich Sie und Linnie schon früher und ihn erst später ...«

      »Nein, Mädchen«, fiel McKee ihr ins Wort. »Du musst uns alle gleichzeitig erlösen. Wir sind durch dieselbe Seele gefesselt.«

      Irgendetwas in Hesters Inneren begehrte auf und entlud sich. »Dann werden Sie wohl noch eine Weile länger in der Vorhölle bleiben müssen. Was ja nicht so viel verlangt sein kann – Ihren Worten nach ist es nur die Zeit, die eine Schnittblume braucht, bis sie verblüht.«

      Verblüfft starrte McKee sie an. Hester las ihm am Gesicht ab, dass er nachdachte. An welcher Stelle hatte er einen Fehler begangen? Wo hatte er ihren Charakter falsch eingeschätzt?

      Plötzlich klang ihre Stimme unsicher. »Ja. Es ist selbstsüchtig. Ich bin ein Arsch. Aber ich möchte einfach noch ein kleines bisschen Zeit mit ihm verbringen.«

      Der Pastor seufzte. »So war es zu erwarten. Du besitzt eben eine starke Seele, Hester. Ich kann dir deinen Wunsch nicht übel nehmen.«

      »Eines Tages werde ich Sie erlösen, versprochen ...«

      »Und wenn du stirbst, Liebes? Von dir hängt doch alles ab. Was ist, wenn du aus der Kirche trittst und draußen von einer Kutsche überfahren wirst?«

      »Von einem Auto«, murmelte Hester.

      »Auch gut.« McKee nickte und lächelte sie an. »Dann also von einem Auto.«

      Fieberhaft spielte Hesters Hirn die verschiedenen Möglichkeiten durch. Sie konnte die Geister erlösen, bevor sie alt wurde. Sie konnte ein Testament aufsetzen, für den Fall, dass sie unerwartet starb, und darin um ihre Erlösung bitten. Nur – wie sollte jemand anders dies tun können, wenn niemand sonst die Geister sehen, hören und berühren konnte? Man würde ihre Anweisungen als Ausbrüche einer Wahnsinnigen auffassen.

      »Und du darfst die Meereshexe nicht vergessen«, mischte sich McKee in ihre Gedanken. »Glaubst du wirklich, sie würde dir und Ezra gratulieren und dann ihrer Wege ziehen? Glaubst du wirklich, du hättest gewonnen? Es gibt keinen Sieger über Squauanit, und das weißt du. Aber auch das ist noch nicht alles, Hester. Es gibt da noch einen Zusammenhang, von dem ich hoffte, dass du ihn selbst erkennen würdest – eine Erklärung. Aber dem ist wohl nicht so. Schau: Ich hege die Vermutung, dass dein eigener Fluch mit unserer Erlösung in Verbindung steht. Das habe ich gemeint, als ich sagte, alles hängt mit allem zusammen.«

      »Woher wissen Sie von meinem Fluch? Ich habe Ihnen gegenüber nie etwas davon erwähnt.«

      »Schon bei unserer ersten Begegnung war mir klar, dass nur er dich in die Krypta geführt hat. Du hast nach Hinweisen auf deine eigene Geschichte gesucht. Du wusstest, dass sich hier eine Tragödie abgespielt hat, du wusstest, dass der Sarkophag eine bestimmte Bedeutung für deine Familie hat. Vor allem aber hast du mir damals in die Augen gesehen und ich habe deine Seele erkannt.«

      »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Ich will damit sagen, auch wenn ich es selbst nicht verstehe, dass du eine fremde Seele in dir trägst; die Seele einer Person, der ich schon einmal begegnet bin. Hester, mein geliebtes Kind, du trägst die Seele von Sarah Doyle in dir, von Ezras Frau.«

      »Syrenkas Seele«, murmelte Hester. Sie stellte die Beine auf die unterste Treppenstufe, umklammerte ihre Knie und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu halten. 

      Needa hatte beharrlich behauptet, Hester sei Syrenka. Noo´kas hatte sie dafür bestraft, dass sie zu viel von Syrenka in sich trug. Bei ihrer ersten Berührung hatte Ezra sie Syrenka genannt. Und jetzt sagte Pastor McKee, sie trage Sarahs Seele in sich – Sarah, die in Wirklichkeit niemand anders war als Syrenka.

      »Ich will nicht behaupten, ich wüsste, wie so etwas möglich ist«, fuhr McKee fort. »Ich war noch nie besonders scharfsinnig, auch nicht zu meinen Lebzeiten. Aber durch irgendein Ereignis ist in dieser schrecklichen Nacht Sarahs Seele auf dich übergegangen – auch wenn du noch gar nicht auf der Welt warst. Nur wie ... dahinter komme ich einfach nicht ...« Seine Stimme erstarb.

      Needas schwer verständliche Erklärungen gingen Hester durch den Kopf: Sie hatte von einer immer wiederkehrenden Strafe für Hesters Familie gesprochen, von einem Kreislauf des Schmerzes, der ewig andauern würde. Wegen einer gestohlenen Seele. Solange die Seele des Kindes aus Selbstsucht festgehalten wird, wird immer eine Seele zu viel auf der Welt sein, hatte Needa gesagt. Hester war klar, dass es sich um die Seele des Kindes handelte, das Syrenka benutzt hatte, um Ezras Gefühle und die von Linnie und Pastor McKee an die Erde zu binden. Aber wer war dieses Baby gewesen? Und wie konnte Syrenkas Seele beinahe hundertvierzig Jahre später ohne Verluste auf Hester übergehen? Wo hatte sie sich bis dahin versteckt gehalten?

      Sämtliche Todesfälle in ihrer Familie waren innerhalb weniger Tage nach der Entbindung eingetreten. Als hätte jede Mutter als Preis für jene Seele ihr Leben geben müssen. Aber warum hatten sie alle sterben müssen – für ein einziges Baby?

      Wer war dieses Baby?

      Hester hatte Kopfschmerzen und fühlte sich ein wenig schwindelig. War es wirklich so entscheidend, einen Zusammenhang mit ihrem eigenen Fluch herauszufinden? Schließlich konnte sie die immer wiederkehrenden Todesfälle in ihrer Familie ganz einfach dadurch durchbrechen, dass sie kinderlos blieb – was ja schon immer ihr Plan gewesen war. Nein, die echte Entscheidung war doch diese: Drei Geister, die sie allmählich lieb gewonnen hatte, waren einer ewigen Qual ausgesetzt. Und Hester war der einzige Mensch auf Erden, der dieser Qual ein Ende bereiten konnte. 

      »Durch eine einzige Nacht ist so viel Leid entstanden«, sagte sie. Ihre Stimme klang gedämpft zwischen ihren Knien hervor.

      »Ja.«

      »Und Noo´kas, diese Hexe, hat ihr Vergnügen daran gehabt, das Leid von Generation zu Generation fortgesetzt zu sehen.«

      Sie wandte ihr Gesicht Pastor McKee zu. Er sah sie durchdringend an. 

      »Noo´kas wollte, dass ich tief unten im Meer lebe«, fuhr sie fort. »Schön brav, eingelullt in Vergessen, um mich von Ezra fernzuhalten. Und als sie mich gehen ließ, war ihr nicht klar, dass ich weiß, wie ich ihr Ezra auf immer nehmen kann. Ich kann ihm das Leid, das sie ihm auferlegt hat, ersparen – und Ihnen und Linnie ebenfalls.«

      »Ja.«

      Allmählich wurde Hester in ihren nassen Kleidern in der Krypta kalt. Sie bekam eine Gänsehaut und fing an zu zittern. Sie befürchtete, vor Erschöpfung bald zusammenzubrechen – des mangelnden Schlafes wegen und als Folge der physischen und emotionalen Strapaze, der Noo´kas sie ausgesetzt hatte. Die Nacht war um, der Morgen kam. Sie stand auf.

      »Ich muss Sie jetzt erlösen, Pastor. Ich muss Ezra retten.«

      Pastor McKee stieß einen Seufzer aus, den er länger als ein Jahrhundert lang unterdrückt hatte. Tränen stiegen ihm in die Augen und quollen über seine geröteten Lider.

      »So ist es recht – du gutes, tapferes Kind! So ist es recht!«
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      Hester zitterte immer heftiger – allerdings hatte sie das Gefühl, dass dies nicht nur an der Kälte lag. Pastor McKees Geist zu erlösen, bedeutete, seinem kläglichen Rest Leben ein Ende zu setzen. Kam das nicht einem Mord gleich? Es war so absolut endgültig. Hester war nicht sicher, ob sie die Kraft dazu hatte.

      »Ich denke, es wird Zeit für dein erstes Schlückchen Scotch, Hester«, ergriff McKee wieder das Wort. »Er wird dir guttun. Er wird deine Nerven beruhigen und dich durchwärmen.«

      »Alkohol senkt die Körpertemperatur«, erwiderte sie leise. Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

      »Was? Also zu meinen Lebzeiten aber noch nicht! Stattdessen wird er dir Mut machen, das ist genau das, was du jetzt brauchst.« Er wirkte düster – bedrückter, als sie ihn je erlebt hatte.

      Hester nickte zustimmend. Sie konnte es als ersten Schritt ihrer traurigen Aufgabe betrachten. Die nächsten Schritte würden sich wohl anschließen, wenn sie den ersten getan hatte.

      Sie schob den Flachmann von einer Hand in die andere. Sie rieb ihn an ihren Shorts. Durch das häufige Anfassen in letzter Zeit hatte er seinen alten Glanz fast wiedergewonnen. Es war ein hübsches kleines Objekt, dessen Alter an der feinen Handwerksarbeit abzulesen war. Hester stellte sich seine Reise durch die Zeit vor: vom Silberschmied, der ihn hergestellt hatte, zu McKees Mutter, von ihr zu McKee und nach Amerika, bis hin zu den hundertvierzig Jahren unter Wasser – und jetzt war er bei Hester. In der Zwischenzeit waren Generationen entstanden und wieder vergangen. 

      Hester zog den Stopfen heraus, der in eine hübsche Silberkappe gefasst war. Sie schnupperte an der Flasche und konnte sich gerade noch beherrschen, nicht die Nase zu rümpfen. Nach allem, was sie von Scotch verstand, gab es auch weniger starken.

      »Riecht gut«, schwindelte sie und warf McKee einen Blick zu. Der Pastor grinste breit.

      Hester hatte genug Ahnung von Naturwissenschaft, um zu wissen, dass nichts Giftiges daran sein konnte: Silber war ein reaktionsträges Element, das extrem viel Energie von außen benötigte, damit überhaupt etwas damit passierte, und Alkohol war ohnehin ein Konservierungsmittel. Außerdem hatte der Flachmann fest verschlossen an einem kühlen, dunklen Ort gelegen. Der Scotch war noch genauso gesundheitsförderlich wie an dem Tag, an dem er in Morangie destilliert worden war. Also nicht besonders.

      Hester nahm einen Schluck. Augenblicklich begann ihr Hals mit stechendem Schmerz zu brennen. Schlucken und gleichzeitig husten funktioniert nicht, aber ihre Kehle versuchte es dennoch. Als sie schließlich ein kurzes, prustendes Bellen ausstieß, war es zu spät. Der Scotch war schon auf dem Weg hinunter, wobei er Hester jeden Zentimeter seiner Reise spüren ließ. Sie fühlte, wie er sich brennend seinen Weg durch ihr Inneres bahnte. Als er schließlich in ihrem Magen ankam, verbreitete er ein warmes und tatsächlich angenehmes Gefühl.

      Sie zwang sich zu einem weiteren Schluck, und dieses Mal brachte sie ihn ohne Husten und Nasezuhalten hinunter. Ihr Herz hämmerte, ihr Gesicht war gerötet und in ihrer Nase hatte sie den stechenden Geruch des Alkohols.

      »Dann also, mein Freund«, sagte sie.

      »Gott sei mit uns!«

      McKee löste sich von der Wand, und auch Hester ging ihm entgegen. Als sie voreinander standen, verzog sich das Gesicht des Pastors.

      »Ich bitte dich nur, versuche nicht, mich zu retten«, brach es aus ihm heraus.

      Dann streckte er zitternd seine Hand aus. Hester hielt ihm die Flasche entgegen und überlegte, was sie sagen konnte, um ihn zum Verlassen der Erde zu bewegen.

      McKee ergriff seinen Flachmann und brach auf der Stelle wie von einer Kugel getroffen zusammen. Hester rang nach Atem, dann fiel sie neben ihm auf die Knie.

      Mit unsäglicher Anstrengung öffnete McKee seinen Flachmann. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Unter größter Mühe hob er die Flasche an seine Lippen. Einige Tropfen gingen daneben, aber ein Teil des Scotchs floss doch in seinen Mund. Er schluckte. Dann schloss er die Augen, und Hester hätte nicht sagen können, ob im Todeskampf oder vor Entzücken. Der Stopfen fiel zu Boden. Er rollte in eine Bodenmulde und blieb neben Hester liegen. Unter Schmerzen hielt McKee Hester die Flasche entgegen, während der Scotch aus der schmalen Öffnung rann. Hester nahm den Flachmann, ließ ihn zu Boden fallen und bettete McKees Kopf und seine Schultern auf ihren Schoß.

      »Was geschieht jetzt?«, rief sie aus.

      McKee blickte sie mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an. Hester sah, wie an seinem Hals blaue Flecken entstanden, und er rang nach Atem. Zuerst keuchte er noch, dann wurden seine Laute zunehmend gepresster, bis kaum noch ein hohes Pfeifen wahrzunehmen war. Seine Lippen wurden blau. Hester hörte ein rasselndes Gurgeln, mit dem sich sein Kehlkopf schloss. Sie sah seinen dünnen Hals noch enger werden, als ob eine unsichtbare Hand ihn zusammendrückte, und dann – schlimmer als das Rasseln – hörte man nur unheimliche Stille. Seine Augen traten hervor, bis sie aus den Lidern zu fallen schienen. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen, und sein Körper wand und krümmte sich, während Hester ihn festhielt. Aber kein einziger Laut entkam mehr seinen Lippen. Er schüttelte heftig den Kopf, als wollte er sagen: Nein! Ich will nicht sterben!

      »Sie haben gesagt, ich muss mit Ihnen reden, damit Sie gehen!«, schrie Hester. »Sie haben mich angelogen!«

      Seine Augen sanken in seinen Kopf zurück.

      »Sie haben mir von dem hier nichts gesagt, Pastor!«

      Sein Gesicht war jetzt blau. Das Zucken seines Körpers verebbte. Hester legte ihre Arme um ihn, lehnte ihre Wange an seinen Kopf und drückte ihn an sich. Kurz darauf rührte er sich nicht mehr.

      »Sie haben mich angelogen«, flüsterte Hester in McKees Ohr. »So war es nicht abgemacht.«
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      Hester legte Pastor McKees Oberkörper auf den Boden. Sie schloss ihm die Augen und strich ihm das zerzauste weiße Haar aus der Stirn. Und dann fiel ihr ein, dass sie die Einzige war, die seinen Leichnam sehen und berühren konnte, und das Gefühl ihrer Einsamkeit überkam sie mit voller Wucht.

      Mit schmerzenden Knien richtete sie sich langsam auf und sammelte den Flachmann und den Stopfen ein. McKee hatte ihr die Flasche als Erinnerung an ihre Freundschaft geschenkt und Hester wollte den silbernen Flachmann in Ehren halten. Sie vergewisserte sich, dass der Stopfen fest saß, dann steckte sie das Erinnerungsstück in ihre Hosentasche. Auf unsicheren Beinen ging sie zurück zur Treppe, wo sie ihren Rucksack abgestellt hatte, und holte vorsichtig die Puppe heraus. Sie strich ihr die Haare glatt und drückte sie an ihre Brust.

      Jetzt wusste sie, was die Erlösung eines Geistes unweigerlich beinhaltete. Pastor McKee hatte es nicht über sich gebracht, es ihr zu sagen. Und vielleicht war es besser so gewesen: Hester hätte sich wohl kaum darauf eingelassen. Es bedeutete, dass ihre Freunde ihren Tod noch einmal durchlebten, noch einmal alle Schmerzen des Geschehens ertragen mussten. Und es bedeutete, ihnen in ihrem Leid nicht helfen zu können.

      Hester stieg die Treppe der Krypta hinauf und trat ins Freie. Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. 

      Linnie wartete schon auf sie – ein einsamer kleiner Schatten, der in der Dunkelheit hinter einem Grabstein kauerte. Hester versteckte die Puppe hinter ihrem Rücken.

      »Hallo, Linnie!«

      »Wo ist Pastor McKee?« Linnie klang ängstlich.

      »Er ist drinnen – in der Krypta.«

      Im schwachen Lichtschein, der aus der Kirche fiel, konnte Hester Linnie den Kopf schütteln sehen. »Ich kann ihn nicht spüren.«

      »Er ist in der Kirche. Ich war gerade noch bei ihm.«

      »Ist er gar nicht!«, schrie Linnie.

      »Linnie ...«

      »Sag ihm, er soll an die Tür kommen!« Und dann kauerte sie sich wieder zusammen. »Mein Kopf tut mir so weh.«

      Hester traten die Tränen in die Augen. »Ich weiß, dass du Schmerzen hast. Es tut mir leid. Bitte glaube mir – es tut mir sehr leid.«

      »Was hast du da hinter deinem Rücken?«

      »Es ist ... Ich habe etwas für dich gefunden, Linnie. Etwas, das du verloren hattest. Mein Freund hat sie die ganze Zeit gehabt, aber das wusste ich nicht.« Sie holte die Puppe hinter ihrem Rücken hervor.

      »Püppi!«, flüsterte Linnie und verließ ihren Platz hinter dem Grabstein.

      »Warte!«, versuchte Hester sie aufzuhalten. Sie wollte alles erklären. Sie wollte etwas sagen, damit das, was kommen sollte, leichter zu ertragen war. Aber Linnie lief ihr bereits entgegen. Und überhaupt: Wie sollte sie denn allein durch Worte einem Kind das Sterben erleichtern?

      Stattdessen schloss Hester Linnie, sobald diese die Puppe an sich genommen hatte und bevor sie fiel, fest in die Arme, sodass die Puppe zwischen ihnen eingequetscht wurde.

      Linnie stieß einen kaum menschlichen, gequälten Schrei aus.

      »Bitte vergib mir, Linnie«, sagte Hester.

      Aber Linnie fing an, wie wild um sich zu schlagen. Sie machte sich aus Hesters Armen los und begann mit der Kraft eines erwachsenen Mannes – und ohne die Puppe loszulassen – auf Hester einzuprügeln. Sie packte Hester am Shirt, riss dabei einen Ärmel zur Hälfte ab und schleuderte ihre frühere Freundin ein ganzes Stück weiter weg zu Boden. Hester robbte zu einem Grabstein aus Granit hinüber. Instinktiv rollte sie sich davor zu einer Kugel zusammen. Den Kopf zum Stein gerichtet, nahm sie eine Art Embryonalhaltung ein und schützte ihren Schädel mit den Armen. Wie ein verwundeter Bär stürzte Linnie sich auf sie und prügelte mit wilden Schlägen und unter Schmerzensschreien auf sie ein.

      »Lass die Puppe fallen, Linnie!«, schrie Hester. Es schien ihr der einzige Weg, Linnies Schmerz zu beenden. Wenn Linnie ihr gegen den Kopf trat oder in ihrer Wut einen Stein als Waffe benutzte, würde Hester selbst umkommen. Aber Linnie ließ die Puppe nicht fallen, stattdessen sackte sie mit einem Mal neben Hester auf den Boden. So unvermittelt, wie sie begonnen hatte, war die Attacke vorüber.

      Linnie war mit dem Gesicht nach unten zu Boden gestürzt, und Hester konnte sehen, dass ihre tolle, dicke Narbe – der Wulst, um den Hester sie als Kind heimlich beneidet hatte – zu einem klaffenden, blutigen Spalt, so lang wie die Handspanne eines Mannes, aufgesprungen war. Ihr Schädel war gebrochen, die zerstörte Schädelplatte gab das darunterliegende Hirn frei.

      »Linnie!«, schrie Hester. Sie kroch neben das kleine Mädchen und drehte es herum. Im Licht eines grellen Blitzes sah sie Linnies offen stehende, leblose Augen. Ihre Puppe hielt sie noch immer fest im Arm.

      Ein Donner ließ Hester zusammenfahren. Sie küsste ihre alte Freundin auf die noch immer kindlich runde Wange.

      »Jetzt kannst du endlich ruhen, Linnie.«

      Dann schloss sie ihr die Augen. Dicke Regentropfen begannen zu fallen. Vorsichtig wand Hester Linnie die Puppe aus dem Arm. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und nahm die Puppe mit in die Kirche, um sie vor dem Regen zu schützen. Dort lehnte sie Püppi gleich neben der Tür gegen die Wand, sodass Peter sie finden würde, falls Hester ... sie wusste auch nicht, was. 

      Jetzt öffnete der Himmel seine Schleusen und der Regen kam in heftigen Güssen herab. Mit sturmartigen, wirbelnden Böen frischte der Wind auf und peitschte das Wasser vor der Schwelle über den Boden. 

      Hester lief die Treppe zur Krypta hinunter. Sie musste ihren Rucksack holen. In ihm steckte das Journal, das dem Geist des Mannes ein Ende bereiten sollte, der ihr alles bedeutete.

      Im Vergleich zum Friedhof war die Beleuchtung der Krypta geradezu grell. Hester blinzelte und hob die Hand zum Schutz gegen das Licht der Glühbirnen. Sie blickte sich nicht um, damit sie den toten Pastor nicht sehen musste, und konzentrierte sich auf ihre nächste schreckliche Aufgabe: auf Ezras Tod und die Art und Weise, wie er vonstatten gehen würde. Die große Narbe an seinem Bauch fiel ihr ein, und sie erinnerte sich an das Verlustgefühl, das sie durchzuckt hatte, als sie sie berührt hatte. Ihm diese Verletzung erneut zufügen zu müssen, war unerträglich grausam. Wie lange würde er noch zu leben haben, wenn die Wunde erst wieder offen war? Welche Schmerzen würde er ertragen müssen? Ob sein Geist mit derselben Heftigkeit reagieren würde wie der von Linnie?

      Als sie ihren Fuß auf die unterste Stufe setzte, war sie entschlossen, sich nicht abschrecken zu lassen, wenn er herumwütete. Es war eine nachvollziehbare Reaktion, und Hester blieb nichts anderes übrig, als sich darauf einzustellen. Sie hatte keine Angst mehr vor dem Tod. Ihre einzige Sorge war der Schmerz, den es Malcolm, Nancy, Sam und Peter bereiten würde, wenn sie starb.

      Selbst im Inneren der Krypta war das Heulen des Sturmes zu hören. Hester wurde klar, dass es Noo´kas war. Offenbar hatte die Hexe mitbekommen, dass Hester bereits zwei Drittel ihrer grausigen Aufgabe erledigt hatte und sich nun Ezra zuwandte. 

      Hester überlegte, ob der Sturm so stark werden würde, dass er sie von Ezras Erlösung abhielt. Sie besaß nur geringe physische Kräfte und angesichts von Ezras bevorstehendem Verlust fühlte Hester sich so schwach wie nie zuvor.

      Als sie sich bückte, um ihren Rucksack hochzuheben, nahm Hester aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Und noch bevor sie irgendetwas tun konnte, wurde sie zu Boden gestoßen und eine vor Zorn rasende Frau umklammerte sie und schlug auf sie ein.
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      Hester versuchte, sich wegzurollen, aber die Frau saß rittlings auf ihr. Sie war nicht nur stark, sie war auch korpulent, und Hester war rettungslos gefangen.

      »Aufhören! Bitte!«, brüllte Hester, nachdem die Frau ihr mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen hatte.

      »Du widerliches Meeresungeheuer!«, schrie die Frau. Sie zog Hester an den Schultern in die Höhe und schüttelte sie. »Wie lange habe ich warten müssen, um Olaf zu rächen!«

      »Ich bin kein Meeresungeheuer!«, protestierte Hester und merkte im selben Moment, dass sie genauso verrückt klang wie ihre Angreiferin.

      Die Frau schob ihr Gesicht sehr nah an das von Hester heran. »Mit dem Begriff ›Meerjungfrau‹ werde ich dich nicht ehren«, giftete sie, Speichel versprühend. »Du bist keine Jungfrau. Du bist eine Hure!« Sie zeigte auf Pastor McKees leblosen Körper. »Mit deinen Beinen führst du nur die Schwachgeistigen hinters Licht. Diesen nichtsnutzigen Idioten McKee zum Beispiel. Aber ich sehe genau, mit wem ich es zu tun habe! Du hast meinen Mann umgebracht, und ich weiß auch, wie du es getan hast. Es ist die Gerechtigkeit Gottes, dass ich nun durch den Mord, den du selbst an mir begangen hast, die Kraft besitze, dir dasselbe anzutun.«

      Sie hielt Hester also für Syrenka. Aber wo war Hester der Name Olaf schon mal begegnet?

      Nun begann die Frau, Hester mit beiden Händen abwechselnd ins Gesicht zu schlagen.

      »Eleanor!«, stieß Hester endlich aus. »Sie sind Eleanor Ontstaan!«

      Sobald Eleanor ihren Namen hörte, unterbrach sie glücklicherweise ihre Schläge – für den Moment zumindest.

      »Dann bist du also kein dummes Monster, wie? Sondern nur ein heimtückisches und niederträchtiges Ungeheuer!«

      Panik ergriff Hester. Noch ein gefesselter Geist! Warum hatte Pastor McKee sie nicht gewarnt? Warum hatte er sie ohne Schutz zurückgelassen? Sie hatte nichts, was sie gegen diesen Geist einsetzen konnte. Keinen Gegenstand aus der Vergangenheit. 

      Ihr Herz raste und ihr Atem wurde flach und hektisch. Warum war sie nicht von selbst darauf gekommen? Es hatte doch alles in der Zeitung gestanden, in der Old Colony: dass Eleanor Ontstaan in der Krypta umgekommen war. Und eben weil sie in der Krypta ertrunken war, waren Hester und McKee sich doch überhaupt erst begegnet. Warum hatte sie sich auf das Erlösen der Geister eingelassen, ohne alles ganz detailliert zu durchdenken?

      »Du hast einen frommen, gottesfürchtigen Mann getötet – nein, den bravsten Mann überhaupt. Aber nun wird Gott dich endlich strafen. Er hat mich zu seinem Werkzeug erwählt!«

      »Warum hat McKee mir nichts davon gesagt?«, schrie Hester. Sie wandte ihren Kopf von Eleanors ekelerregendem Mund ab, der – im Gegensatz zu den drei anderen Geistern – den faulen Dunst von über einem Jahrhundert der Verwesung verströmte.

      »Er hat mich vergessen, der alte Tor! So einfach ist das! Alle haben mich vergessen, nachdem sie mich bezwungen hatten. Sie fürchteten meinen Zorn – wie gerechtfertigt er auch war – und sie rangen mich nieder, zu dritt. Wenn er nicht so senil gewesen wäre, hätte sich dieser nichtsnutzige Tropf vielleicht daran erinnert, dass es ihrer gemeinsamen Kräfte bedurfte, um meinen Geist zu bezwingen. Einer allein schafft es nicht, nicht mal, wenn er so klug ist wie dein gottloser Liebhaber.« Sie fasste Hesters Kinn mit der linken Hand und zwang sie, geradeaus zu sehen, während sie mit der rechten Faust ausholte. »Sieh mich an, wenn ich dich töte!«

      »Ich bin aber nicht die, für die Sie mich halten!«, widersprach Hester flehend. »Ich bin nicht Sarah Doyle. Sarah ist längst tot!«

      »Deine Magie macht mich nicht blind. Hat sie noch nie getan. Ich sehe deine Seele, du Ungeheuer!«

      »Aber Sirenen haben doch überhaupt keine Seele!«

      Es war aussichtslos, einen wütenden Geist mit logischen Argumenten überzeugen zu wollen. Der Schlag traf Hester mit voller Wucht, und im gleichen Moment, als ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde, fühlte Hester ihre Nase brechen. Blut spritzte auf und tropfte neben ihr auf den staubigen Boden. Es war ein Gefühl, als sei ihr Gesicht explodiert.

      Sie würde wohl hier sterben. Getötet von einem Geist, den außer ihr niemand sehen konnte – den sich noch nicht einmal jemand vorstellen konnte. Eine weitere Tragödie, die sich zu der längst vergangenen hinzugesellte. Vergebens würden ihre Eltern den Rest ihres Lebens damit verbringen, Hesters Mörder zu suchen. Ezra würde bis in alle Ewigkeit unter seiner Einsamkeit zu leiden haben – und unter Noo´kas. Und die Geister von McKee und Linnie wären nicht erlöst. Hester hatte versagt.

      »Ich weiß genau, wie du an deine Seele gekommen bist, du Hexe!«, fuhr Eleanor fort. »Du hast sie erhalten, indem du meinem Mann die Lunge aus dem Leib gerissen hast. Und das ist genau die Art, auf die du jetzt sterben wirst.«

      Sie fasste Hester am Halsausschnitt und riss ihr Shirt auf. Hester fühlte einen heftigen Schmerz im Nacken, wie vom Schnitt eines Messers.

      Plötzlich hielt Eleanor inne. Ihre Augen wurden weit. Noch immer auf Hester kauernd, schwankte sie für einen qualvoll langen Moment und sackte schließlich seitlich hinab, sodass sie teils auf dem Boden und teils auf Hester lag. Hester strampelte mit den Beinen, schob und drückte Eleanor aus Leibeskräften von sich und machte sich schließlich frei. Was war passiert?

      Eleanor lag auf der Seite und betrachtete die Kette in ihrer Hand, die sie Hester vom Hals gerissen hatte. Sie drückte sie an ihr Herz und begann am ganzen Körper zu zucken. »Marijn«, brachte sie gurgelnd hervor.

      Wie aus einer Quelle begann nun Wasser aus ihrem Mund zu fließen. Immer wieder versuchte Eleanor zwischen einzelnen Schwällen auf grauenhafte Weise nach Luft zu ringen, Atem zu schöpfen. Dabei schluckte sie erneut Wasser, hustete, bis sie schließlich – ohne auch nur noch einen einzigen Laut herauszubringen – wie eine Fontäne das Wasser ausstieß. Länger als eine Minute erbebte ihr Körper unter Krämpfen. Dann ließen die Krämpfe nach, die Wasserfontäne versiegte, und im nächsten Moment rührte sie sich nicht mehr.

      Eleanor war ertrunken. Auf dem trockenen Land.

      Aus Hesters Nase strömte das Blut. Um den Fluss zu stoppen, drückte sie ihre Finger gegen den Nasenrücken. Dabei war die Nase bereits angeschwollen und pochte bei jedem Pulsschlag. Aber das war Hester in diesem Moment egal. Sie lebte! 

      Am ganzen Körper zitternd, begann sie bis hundertzwanzig zu zählen. Zwei Minuten – mehr konnte sie nicht erübrigen, um ihre Sinne zu ordnen und wieder zu Atem zu kommen. Und, wie sie hoffte, die Blutung ein wenig zu lindern. Während dieser Zeit ließ sie Eleanor nicht aus den Augen. Aber deren Körper blieb starr und leblos liegen.

      Nach zwei Minuten stand Hester auf und näherte sich zögernd dem Leichnam. Aus Eleanors geschlossener Faust hing die Kette heraus. Ihr hatte Hester zu verdanken, dass sie noch am Leben war. Jetzt wusste sie, dass Eleanor ihrem Pflegekind Marijn diese Kette gegeben und damit die Tradition begründet hatte, nach der die Frauen ihrer Familie das Schmuckstück an ihre Töchter weiterreichten; bis hin zu Hesters eigener Mutter, die Hester die Kette vor ihrem Tod angelegt hatte. Hester konnte sie nicht einfach hier zurücklassen.

      Sie streckte vorsichtig die Hand aus und zog an der Kette. Zu ihrer Erleichterung entglitt sie Eleanor, ohne dass Hester deren Hand berühren musste. Der Verschluss war kaputtgegangen, darum steckte Hester die Kette in ihre Hosentasche – für den Fall, dass Hester den nächsten Schritt überlebte. Dass der Leichnam gefunden werden würde, hatte sie nicht zu befürchten. Außer ihr konnte niemand ihn sehen und berühren.

      Sorgfältig verschloss sie ihren Rucksack und sicherte ihn so gut sie konnte gegen den Regen. Dann stieg sie die Treppe hinauf. Wie heftig der Sturm auch toben mochte – es war Zeit, zum Strand zu gehen.
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      Der Regen prasselte herab, und der Wind wehte so stark, dass Hester sich auf dem Weg den Burial Hill hinab mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegenstemmen musste. Es donnerte. Hester wusste, dies war Noo´kas, die ihr drohen wollte. Aber sie kümmerte sich nicht darum.

      Sie spürte, dass Ezra sie erwartete, und sie konnte es kaum ertragen. Bestimmt wusste er, warum sie zu ihm kam. Er musste fühlen, dass die anderen nicht mehr da waren. Und trotzdem liebte er Hester noch immer.

      Wie sollte sie nur ohne ihn weiterleben?

      Tapfer betrat sie die Steintreppe zum Strand hinunter. Eigentlich hätte Niedrigwasser herrschen müssen, aber die Wellen der Sturmflut donnerten mit aller Gewalt gegen das Ufer und machten den Strand unsicher und gefährlich. 

      Ezra wartete schon. Er sah ihr entgegen, offenbar unbeeindruckt von dem mächtigen Sturm und ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden. Hester nahm ihren Rucksack ab und lehnte ihn gegen eine der unteren Stufen. Einen Augenblick Zeit wollte sie noch mit ihm haben, einen letzten Augenblick, ohne ihm zu schaden. Ihre Schuhe ließ sie zum Schutz an. Dann lief sie die letzten Stufen hinab, platschte am Fuß der Treppe in die Wellen und warf sich in seine Arme.

      »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er voller Sorge und hielt sie fest umschlungen. »Du blutest.«

      »Es ist nichts«, antwortete Hester. Und genau das war es auch: nichts. Nichts im Vergleich zu allem anderen, was sie in dieser Nacht erlebt hatte. Und nichts im Vergleich zu der Aussicht, ihn zu verlieren.

      Eine große Welle umspülte sie, aber Ezra hielt Hester fest und blieb unbeweglich stehen. Sobald die Welle vorbeigerauscht war, lockerte er seine Umarmung ein wenig, um Hester genauer ansehen zu können. Er hob ihr Kinn und musterte mit zusammengezogenen Augenbrauen ihre Verletzung. Dann küsste er sie sanft auf die Wange. Er wusste alles. Es gab nichts zu verbergen.

      »Das war Eleanor.«

      Hester nickte.

      »Es tut mir so leid, Hester. Bis heute Abend hatte ich sie vollkommen vergessen. Wir alle hatten Eleanor vergessen. Ich nehme an, als logische Konsequenz daraus, dass wir ihren Geist bezwungen hatten. Aber du hättest umkommen können. Und das hätte ich mir niemals verziehen.« Er streichelte ihre Wange. »Tut es sehr weh?«

      Wieder rollte eine große Welle an und Ezra hob Hester vorsichtshalber hoch. Die Welle brach unmittelbar vor ihnen und spritzte bis an ihre Schultern empor. Hester verbarg ihren Kopf an Ezras Hals, zum Schutz gegen die salzige Gischt.

      »Es geht mir gut«, murmelte sie. Und das war die Wahrheit – solange er sie in den Armen hielt.

      Während einer ganzen Serie von Wellen blieben sie so stehen, einander umarmend, die Zeit anhaltend. Wenn das nur möglich gewesen wäre. Als das Wasser sich zurückgezogen hatte, setzte Ezra Hester wieder ab.

      »Dein Haar ...«, begann er.

      »Das war Noo´kas.«

      »Du bist eine außergewöhnliche Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich bedaure sehr, dass du der Meereshexe begegnen musstest. Es beeinflusst deine Entscheidung im Hinblick auf mich.«

      »Noo´kas ist mir egal. Und mein Haar ist mir auch egal. Mich interessiert überhaupt nichts – außer dir.«

      »Und trotzdem bist du gekommen, um mich zu vernichten.« Seine Lippen waren schmal, sein Blick durchdringend.

      Hester kannte Ezra gut genug, um zu wissen, dass er sich mit ihr auseinandersetzen und gleichzeitig dabei ruhig bleiben konnte. Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn. Er hob sie in die Höhe und erwiderte den Kuss mit brennender Leidenschaft. Dann stellte er sie wieder auf ihre Füße, schüttelte den Kopf und trat nervös einen Schritt zurück.

      »Lass mich noch ein wenig bleiben, Hester.«

      Seine Worte brachen Hester das Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen. 

      Es donnerte wieder. Und jetzt brauste eine gigantische Welle heran. Sie besaß eine solche Kraft, dass Hester sah, wie sie sich bis über ihre Köpfe auftürmte. Dann wurde sie umgerissen. In dem Moment aber, als Hester den Halt verlor und ihr Körper unter der Wasseroberfläche herumgewirbelt wurde, fühlte sie, dass Ezra sie packte. Unerbittlich hielt er sie fest, während sich das Wasser mit starker Strömung zurückzog und an Hesters Kleidern zerrte. Dann stand sie schon wieder auf den Beinen, seine Arme fest um ihre Hüfte. 

      Sie sah zur Treppe. Ihr Rucksack war verschwunden. Panisch glitt ihr Blick im bläulichen Licht der bevorstehenden Dämmerung hin und her, bis sie den Rucksack im Wasser treiben sah – Richtung offenes Meer. Damit wäre das Journal verloren!

      Hester stieß Ezra von sich und lief dem Journal durch die wilde Brandung hinterher, ins Meer hinein.

      »Hester!«, schrie Ezra. Er konnte ihr nicht folgen. Sein Fluch fesselte ihn an den Strand.

      Mit einem Sprung war Hester bei ihrem Rucksack und schob ihren Arm durch einen Gurt. Sie kam auf die Füße und arbeitete sich ein Stück Richtung Ufer zurück, bis eine neue Welle sie einholte. Die Woge überflutete sie, zog ihr die Füße weg und tauchte sie unter. Noo´kas wollte alles: das Journal, Hester – und ihre Lieblingstrophäe Ezra.

      Die Welle zog Hester nach hinten. Hester fasste in den Grund unter ihrem Körper und versuchte sich gegen den wirbelnden Sog des Wassers zu stemmen. Dann kam die nächste Welle und schob sie ein kleines Stück Richtung Strand. Sie versuchte auf die Füße zu kommen, aber bevor sie sich aufrichten konnte, strauchelte sie und wurde unter Wasser vorangewälzt. Als sie wieder auftauchte, erblickte sie Ezra. Er stand knietief im Wasser und streckte die Hand nach ihr aus. Hester richtete sich auf und versuchte das letzte Stück zu ihm zu laufen. Aber das brodelnde Wasser hinderte sie daran. Bis die nächste Welle heranrollte. Hester wurde umgeworfen und fiel vornüber.

      Ein Paar kräftige Hände fassten sie unter die Achseln und zerrten Hester Richtung Strand. Es war Ezra. Wenigstens mit dem Oberkörper war Hester auf sein Gebiet gefallen. Er zog sie aus dem Wasser heraus und trug sie ohne Mühe an Land.

      Nach wenigen Schritten aber begann er schwächer zu werden. Er wankte, schien allen Willen aufbringen zu müssen, um die Steilküste, wo sich Meer und Land berührten, zu erreichen. Dort brach er schließlich zusammen – Hester noch immer auf den Armen. Das Meer tobte derart unter der Sturmflut, dass die Ausläufer der Wellen trotz der Entfernung an ihnen leckten.

      »Ezra«, stammelte Hester. 

      Ezra hielt sich die Brust. »Nimm es weg, bitte«, flehte er. 

      Hester wusste, dass er das Journal meinte. Es befand sich in ihrem Rucksack – zu nahe bei ihm. Er hatte Hester gerettet und sich dadurch dem Werkzeug seines Todes ausgeliefert.

      Sie küsste ihn. »Es tut mir so leid«, sagte sie und ihr Hals wurde eng und schmerzte. Sie begann zu weinen, während sie den Rucksack öffnete und das Journal herausnahm.

      »Vor vielen Jahren hat Syrenka einen Fehler begangen, indem sie sich in einen Sterblichen verliebte und dessen Seele bannte – deine.« Hester drückte das Journal an ihre Brust. In ihrem Gesicht mischten sich heiße Tränen mit Regen. Sie musste diese Sache hinter sich bringen, bevor sie der Mut verließ. »Und nun mache ich ihren Fehler wieder gut – ebenfalls aus Liebe zu dir.«

      Sie drückte einen Kuss auf das Journal. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, als sie ihm das Buch in die Hand gab.

      Dann warf sie sich auf ihn. »Vergib mir«, schluchzte sie.

      »So lange habe ich auf dich gewartet«, flüsterte er.

      »Ich weiß. Ich auch auf dich.«

      Sie richtete sich wieder auf. Ein Blutfleck hatte sich unter seinem weißen Hemd gebildet. Durch das nasse Leinen war er aquarellartig zerlaufen. 

      Hester knöpfte das Hemd auf. Die kleine Wunde war aufgesprungen und blutete. Die lange Narbe von seinem Brustbein abwärts aber war noch geschlossen. Hester befühlte die kleinere Wunde vorsichtig. Es war ein glatter Schnitt von einem Messer. Als sie die Verletzung berührte, fühlte Hester den Schmerz in ihrem eigenen Herzen. An dieser Wunde also war Ezra vor langer, langer Zeit gestorben. 

      Sein Atem wurde flach und schnell. Sanft strich Hester ihm ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. 

      »Warum wolltest du dein Leben nicht mit mir verbringen?«, brachte er keuchend hervor. Seine Haut war nun aschgrau. Bis zu diesem Moment hatte Hester ihn noch nie anders als vollkommen gesund gesehen.

      »Oh, Ezra«, murmelte Hester unter Tränen. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns niemals trennen müssen.« Sie küsste zärtlich seine Schläfen und fühlte dabei an den Lippen, wie kalt seine Haut war. Sie küsste seine perfekten Wangen. Sie küsste ihn nahe am Ohr und flüsterte leise: »Aber auch mein ganzes Leben mit dir hätte nicht gereicht.«

      Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er seine Hand und legte sie auf Hesters Rücken. »Ich glaube ...«, begann er. Er konnte kaum sprechen.

      »Nicht«, sagte sie.

      » ... ich habe deinen Fluch gelöst«, sprach er den Satz zu Ende.

      Hester schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. »Es spielt keine Rolle.«

      »Das heißt ...« Er holte Luft und Hester hörte ein schreckliches Rasseln in seiner Brust. »Du hast deinen Fluch gelöst. In diesem Moment.« 

      Hester legte ihren Finger auf seine Lippen, aber er schüttelte den Kopf und sie nahm ihre Hand weg.

      »Das Offensichtlichste hatte ich übersehen: Du hast ihre Seele. Aber um eine Seele haben zu können, muss sie ...« Er konnte nicht weitersprechen und stöhnte vor Schmerz.

      Hester schmiegte sich noch immer eng an ihn. Bald war er tot, und alle Freude ihres Lebens starb mit ihm. Sie würde ihr einsames Dasein fortsetzen und nach ihm nie mehr wieder einen Mann lieben.

      » ... ein Kind bekommen haben«, endete er.

      Er schwieg. Den Kopf an seine Brust gelehnt, hörte Hester, dass seine Atmung unregelmäßig geworden war. Ein qualvoller Moment entstand, als er keine Luft mehr holte, gefolgt von einem tiefen, gurgelnden Keuchen.

      Was hatte Ezra gesagt? Sie muss ein Kind bekommen haben. Syrenka hatte ein Kind gehabt! Hester hob den Kopf und sah ihn an. Seine Augen waren geschlossen.

      »Was heißt das, Ezra? Warum ist es wichtig, dass sie ein Baby hatte?«

      Er schlug die Augen auf und sah Hester mit solch schmerzlicher Liebe an, dass sie die Sehnsucht nach dem, was sie niemals miteinander würden haben können, geradezu durchbohrte.

      Seine Hand zog sie ein letztes Mal an sich. »In jener Nacht hat die kleine Adeline ein Baby auf dem Arm gehabt.« Seine Stimme war kaum noch zu hören. »Eleanors Baby. Syrenkas Kind.« Sein Arm wurde schwach und glitt an Hesters Rücken herab.

      »Marijn!«, rief Hester aus. »Marijn war Syrenkas Tochter!«

      Ezra schloss die Augen und nickte kaum merklich. Ein Ausdruck von Befriedigung lag auf seinem Gesicht. Er vertraute darauf, dass sie den Rest selbst herausfand. 

      Hesters Geist arbeitete fieberhaft. Ihre Urururgroßmutter Marijn war der Säugling, den man nach der tragischen Nacht auf dem Friedhof gefunden hatte. Es war also Marijns Seele, die Syrenka verwendet hatte, um Ezras Gefühle an die Erde zu fesseln – wobei sie sich mit Linnies Gefühlen und denen von Pastor McKee und von Eleanor gekreuzt und verwoben hatten. Aber obwohl sie doch ihre Seele verloren hatte, war Marijn in jener Nacht nicht gestorben und hatte selbst später eine Tochter bekommen.

      Und dann fiel Hester wieder ein, was Needa gesagt hatte: Es wäre eine Gnade gewesen, wenn Noo´kas Syrenka die Hilfe zur Fesselung dieser Geister versagt hätte, im Wissen darum, was sie entdecken würde, »sobald die Tat vollbracht war«.

      »Bis zu dem Moment, nachdem sie sie geopfert hatte, hat Syrenka nicht gewusst, dass Marijn ihr Kind war. Darum gab sie dem Kind, um es zu retten, ihre eigene Seele«, rief Hester aus. Sie richtete sich ein wenig auf, um Ezra ansehen zu können. »War es so, Ezra?«

      Seine Augen waren geschlossen, seine Züge entspannt. Er schien zufrieden zu sein. Vielleicht sogar glücklich. Er stieß einen langen, zischenden Atemzug aus. Dann rührte er sich nicht mehr.

      »Ezra«, flüsterte Hester.

      Die Narbe entlang seines Oberkörpers begann sich an den Rändern zu öffnen. Vor Hesters Augen platzte die Wunde auf und gab den Blick auf einen gebrochenen Brustkorb frei. Langsam bogen sich die Rippen auf, und zwischen den geborstenen Knochen war zu erkennen, dass das Herz fehlte.

      Nun öffnete sich der Himmel, und der Regen floss geradezu sintflutartig herab – genau wie an dem Tag, als Hester Ezra zum ersten Mal in der Höhle begegnet war. Noch einmal rauschte eine Welle über sie. Das Journal wurde Ezra aus der Hand gerissen und ins Meer gespült. Hester ließ es geschehen. Sie beugte sich tief zu Ezra hinab und lehnte laut schluchzend ihre Wange an seine.

      »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Ich danke dir, dass du es herausgefunden hast.«

      Und dann ging ihr auf, welches Puzzle er in seinen letzten Augenblicken zusammengefügt hatte. Hester wurde klar, welche Last die gestohlene Seele des Babys bedeutete und warum der Fluch in ihrer Familie von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Sie erkannte, welches Opfer Syrenka – und nach ihr jede Frau ihrer Familie – gebracht hatte, aus Liebe zu ihrem Kind. Denn auch wenn Syrenka ihre Seele geopfert hatte, um ihr Kind zu retten, blieb die ursprüngliche Seele der kleinen Marijn doch noch immer aus Selbstsucht an die Erde gefesselt.

      Es ist eine Seele zu viel auf der Welt, und eine wird aus Syrenkas Familie genommen werden, hatte Needa gesagt. 

      Was bedeutete, dass Marijns erstes Kind ohne Seele geboren worden war und Marijn sich der Qual ausgeliefert sah, ihre Tochter in ihren Armen sterben zu sehen.

      Jedes neugeborene Kind in Hesters Familie war ohne Seele auf die Welt gekommen. Und jedes unschuldige, unbeseelte Kind hatte innerhalb von Tagen dahinzuwelken begonnen. Bevor ihr Kind jedoch starb, hatte jede Mutter ihre eigene Seele dem Baby gegeben und das eigene Dasein beendet – für das Leben ihrer Tochter.

      Durch die Erlösung von Ezra, Linnie, Pastor McKee und Eleanor war es Hester gelungen, endlich auch die Seele der kleinen Marijn zu befreien. Damit war die Schuld beglichen. Wenn Hester einst starb, dann mit ihrer Seele – der Seele Syrenkas, wie sie nun wusste –, die von Sarah auf Marijn, an Nellie, zu Grace, auf Carolyn, zu Susan und schließlich auf sie übergegangen war. Wenn sie heiratete und eine Tochter bekam, würde Hester weiterleben und mit etwas gutem Geschick und Gesundheit eines Tages das Glück haben, ihre Enkelkinder und vielleicht sogar ihre Urenkel kennenzulernen.

      Hester betrachtete den Leichnam ihres schönen Geliebten. Am Ende hatte er seinen Tod ergeben angenommen, wohl wissend, was sie dadurch gewinnen würde. Zum letzten Mal küsste sie seine Lippen.

      »Leb wohl«, flüsterte sie, und wie sehr wünschte sie, es wäre nicht für immer gewesen.
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      Der Sturm verebbte und innerhalb weniger Augenblicke hörte es auf zu regnen. Noo´kas hatte zwar ihre Spielzeuge eingebüßt – als Pfand dafür aber Ezras Journal erhalten. Hester tröstete sich mit dem Gedanken, dass es sich innerhalb weniger Tage und Wochen auflösen würde und die Meereshexe dann endgültig nichts mehr von Ezra besaß.

      Sie legte Ezra die Hände auf der Brust zusammen und streichelte mit den Fingerspitzen seine Wange und seine Lippen.

      Dann stand sie auf und versuchte trotz ihrer zitternden Hände ihr zerrissenes Hemd mit dem letzten, losen Knopf zu schließen. Ihre Socken und ihre Turnschuhe waren voll nassem Sand. Mit den Fingern fuhr sie sich durch ihr kurzes Haar. Sie war von oben bis unten voller Blut, Salz, Sand und Resten aus dem Meer, und sie fühlte sich in jeglicher Hinsicht aufgelöster, als sie je für möglich gehalten hätte. Ihr Innerstes war nach außen gekehrt, ihr Kopf war leer. Übrig war nur noch eine geschundene, zerbrechliche Hülle. Es war undenkbar, dass sie auch nur entfernt vorzeigbar aussehen könnte, aber das war ihr egal. Es dämmerte nun fast, und sie musste ihr Leben leben – für Syrenka und Ezra, für Linnie und McKee und für alle Frauen ihrer Familie, die zu jung gestorben waren. 

      Als Erstes wollte sie Linnies Puppe zum Museum zurückbringen. Dann wollte sie ein heißes Bad nehmen, sich ausschlafen und vielleicht wegen ihrer gebrochenen Nase zum Arzt gehen.

      Ein letztes Mal sah sie Ezra an, dann zwang sie sich zu gehen. Am Kopf der Steintreppe bemerkte sie, dass die Sonne aufging. Der Horizont glühte orange und rot. Darüber türmten sich die grauen und schwarzen Überreste der schweren Sturmwolken. 

      Nach Billionen von Jahren erschafft die Erde noch immer jeden neuen Tag mit voller Leidenschaft, dachte Hester.

      Dann fesselte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: Es sah aus, als bewegten sich in einiger Entfernung flirrende Silhouetten über das Meer, der Sonne entgegen. Hester überlegte, ob sie Halluzinationen hatte. Sie blinzelte in das gleißende Licht. Es waren vier Gestalten, eine deutlich kleiner als die anderen, eine bedeutend größer. Die größere Gestalt blieb einen oder zwei Schritte hinter den anderen zurück und drehte sich um, offenbar zögernd. Hester sah zum Strand hinunter, wo Ezras Leichnam gelegen hatte. Er war weg. Sie sah wieder zum Horizont und suchte ihn. Aber die Prozession war verschwunden.

      Hester lief über die Wiese und machte ihr Fahrrad von der Laterne los. Um die Leyden Street bergaufzufahren, fehlte ihr die Kraft. Daher schob sie das Rad. Ein Fischer, der die Water Street entlangfuhr, überholte sie. Hester sah seine Bremslichter aufleuchten. Dann blieb sein Pick-up stehen. Er reckte sich ein wenig, um Hester durch das Beifahrerfenster ansehen zu können. »Hey du, ist alles okay?«, rief er.

      Hester nickte und zeigte ihm mit solcher Überzeugung den aufgerichteten Daumen, dass er ihr nur zuwinkte und weiterfuhr.

      Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie den Burial Hill erklommen hatte. Die Kirche lag still da – wie endlich zur Ruhe gekommen. Hester stellte ihr Fahrrad ab und lief zur Rückseite. Als sie um die Ecke bog, sah sie zu ihrem Schrecken Peter aus der Hintertür treten. Er hatte Linnies Puppe in den Händen. Als er Hester sah, überschattete augenblicklich ein besorgtes Stirnrunzeln sein Gesicht. Dann rannte er ihr entgegen und sie fiel ihm in die Arme. Er hielt sie, während sie in sein Hemd weinte. 

      »Ich habe dich die ganze Nacht gesucht«, sagte er. »Ich habe deine Nachricht gefunden. Was zum Teufel ist denn bloß los?«

      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Hester und zog ihre schmerzende Nase hoch. Eine lange Geschichte, die über Generationen geht, ergänzte sie für sich. Aber dies war ein Geheimnis, das sie ihm erst nach einer ordentlichen Mütze voll Schlaf anvertrauen wollte. »Kann ich sie dir ein anderes Mal erzählen?«

      Bevor sie sich losmachte, blieb sie noch einen Moment in seinen Armen.

      »Ich habe deine Spange verloren«, sagte sie und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.

      »Dafür dürften deine Haare jetzt ohnehin zu kurz sein.«

      Hester fasste sich an den Hinterkopf. Ihr Haar fühlte sich strohig an und wie abgehackt.

      »Die Länge steht dir gut.« Peters Lächeln bekam einen sorgenvollen Anstrich. »Aber bei der Nase bin ich mir nicht so sicher.«

      Hester lachte unter ihren Tränen. »Kommst du mal eben mit?«, fragte sie.

      Sie fasste Peter an der Hand und ging mit ihm zur Friedhofstreppe. Sie führte ihn an der Stelle vorbei, wo sie mit den Polizisten gestanden hatte, und schob sich dann unter dem Eisengeländer hindurch auf die Wiese. Peter folgte ihr.

      Ezras Grab war immer noch mit Flatterband abgesperrt. Allerdings stand der Grabstein nicht mehr auf dem Kopf, sondern war, bis man ihn wieder ordentlich aufstellen konnte, flach auf den Boden gelegt worden.

      Die Tränen in ihren Augen machten Hester blind. »Kannst du mir bitte die Inschrift vorlesen?«, fragte sie unter Schluchzen.

      Peter legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.

    E. A. Doyle

      1853 – 1873

      DES MENSCHEN GNADE IST DER TOD, 

      ER STILLET UNSER STREBEN, 

      ER SCHLIEßT DEN KREIS, 

      DA LIEBE WARD EMPFANGEN UND GEGEBEN. 

      SO SEID GETROST, ICH BIN AM ZIEL, 

      MEIN GEIST WILL NUN ENTSCHWEBEN. 

      EIN LETZTES MAL GEDENKT NOCH – 

      DANN SCHÖPFT KRAFT ZU NEUEM LEBEN!

    Hesters Hals war zu eng, um etwas sagen zu können.

      Peter neigte ein wenig seinen Kopf und sah sie an. Ihre Wangen waren von Schmutz und Tränen verschmiert. Er drückte sie an sich.

      »Kann ich dich nach Hause bringen?«

      Hester nickte. »Ja. Bitte.«
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    Der Wind, den Noo´kas´ Magie auf dem Friedhof hervorgerufen hatte, hatte Syrenka auf das Baby gedrückt. Sie hörte seinen gedämpften Schrei und kniete sich hin, um es zu untersuchen. Verletzt war es nicht, dennoch würde es ohne Seele nicht lange am Leben bleiben.

      Eigentlich hatte Syrenka vorgehabt, zum Strand zu laufen, zu Ezra. Aber das Baby hielt sie irgendwie fest, fesselte sie.

      Das Kind wimmerte schwach. Seine Haut wurde bleich und runzelig wie eine an der Sonne getrocknete Pflaume. Es sah aus, als vertrocknete das Baby vor Syrenkas Augen. Durch das offene Wickeltuch ragten die kleinen Beinchen hervor, von denen Fetzen trockener Haut herunterrieselten. Einen Augenblick später verwandelten sich die Hautpartikel in Schuppen. Schuppen?

      Syrenkas Brust wurde eng, als drückte eine unsichtbare Hand ihr Herz zusammen.

      Langsam wickelte sie das Baby aus seinen Tüchern. Immer mehr Schuppen erschienen, wohl angeordnet und einander überlappend. Die Beinchen bewegten sich mitleiderregend schwach. Die Baumwollwindel war aufgegangen, und Syrenka sah, dass es sich um ein kleines Mädchen handelte.

      Ein kleines Mädchen.

      Sie war im passenden Alter. Sie war sehr hellhäutig und hatte wundervolle grüne Augen. Die zuvor verkümmerten Schuppen, die mit ihrem schwindenden Leben wieder zum Vorschein kamen, ließen keinen Trugschluss zu.

      Jetzt wusste Syrenka, dass dies ihr Kind war. Und dass sie es umgebracht hatte.

      »Nein!«, schrie sie. Und zum ersten Mal in ihrem uralten Leben stiegen ihr die Tränen in die Augen.

      Von Ezras zärtlicher Liebe und durch ihr eigenes, sterbliches Herz hatte Syrenka viel gelernt. Der Gram über ihren Fehler setzte augenblicklich und mit aller Heftigkeit ein. Er breitete sich in ihr aus wie ein hungriges Feuer in einem trockenen Wald. Jeder selbstsüchtige Gedanke, der ihrem eigenen Wohl gegolten hatte, schwand. Jede Sorge um ihr eigenes Leben und ihr eigenes Glück schmolz dahin. Übrig blieb nur noch der Drang, ihr Kind zu schützen.

      Sie nahm das Baby auf ihren Schoß, umschloss es mit ihrem Körper und drückte ihre Wange an die zarte Kopfhaut des Kindes. »Nimm mich an ihrer Stelle«, flüsterte sie aus tiefstem Herzen.

      Marijns ausgedörrter Körper bemächtigte sich Syrenkas warmer Seele. Syrenka gab sie gern hin, während Noo´kas vom Meer aus die dazu nötige Magie mit Vergnügen beisteuerte. Im selben Moment, als Syrenka zusammenbrach, holte das Baby tief Atem und stieß einen kräftigen Schrei aus.

      Syrenkas Leben begann sich zu verflüchtigen. Während sie mit dem Gesicht auf dem Boden lag, wanderten ihre Gedanken zurück zu Ezra. Er war am Strand gestorben. Sofern Noo´kas sie nicht betrogen hatte, war seine Seele nun dort gefesselt. Vielleicht konnte sie ihn ein letztes Mal sehen. Um sich zu verabschieden.

      Sie zwang sich auf die Knie und von dort aus in den Stand. Nach Tausenden von Jahren physischer Kräfte war sie überrascht, wie es sich anfühlte, schwach zu sein. Sie wickelte das Baby so gut sie konnte in die Tücher und nahm es auf die Arme. Dann taumelte sie zur Kirchtürschwelle. Sie küsste das Kind und legte es vorsichtig auf den steinernen Boden. Ihre Beine knickten weg, sie klammerte sich an den Türrahmen und versuchte, Kraft zu sammeln. Die Zeit lief ihr davon.

      Der Weg führte bergab, aber ihre Schritte waren klein und unsicher. Zweimal fiel sie hin, und zweimal zwang sie sich, wieder aufzustehen. Schließlich hatte sie ihr Ziel fast erreicht. Sie überquerte die Wiese bis zur Steintreppe, ließ sich auf alle viere nieder und kletterte wie ein Kind rückwärts die Stufen hinab.

      Es herrschte Hochwasser und die unterste Stufe war bereits überspült. Syrenka drehte sich herum, stieß die eiserne Pforte auf und ließ sich in die auslaufenden Wellen fallen. Bebend hob sie den Kopf und blickte den Strand entlang nach Norden und nach Süden.

      Ezra war nirgends zu sehen. 

      Sie wollte nach ihm rufen, aber sie hatte keine Stimme mehr.

      Während ihr der Kopf auf die Brust sank und sich ihr Blick verschleierte, sah sie ihre Schwester, die sich durch das flache Wasser auf sie zubewegte. Behutsam zog Needa Syrenka ins Meer hinein und tauchte mit ihrem Körper in die Tiefen, wohin er gehörte.

      Langsam und wie ein feines Rinnsal entwich Syrenkas letzter Atemzug ihrer Lunge. 

      Und einen Augenblick später tanzte der letzte Beweis ihres menschlichen Daseins in Luftblasen aus den Tiefen empor und durchbrach sanft die vom Mond beschienene Wasseroberfläche.
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Leseprobe aus Mgﬁcﬁe Sechzehn:

Victoria blinzelte. Ein paar Sonnenstrahlen stahlen sich durch
die Ritzen ihrer Jalousie und sie genoss die Warme. Dann be-
wegte sie ihren Arm, und ihr Blick landete auf einem Drachen-
Tattoo, das ihre rechte Schulter und den Oberarm zierte. Sie
brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was sie da sah. Es
war ein wunderschnes Tattoo. So eines hatte sie sich schon lan-
ge gewiinsche. »Momentle Victoria schnellce hoch und starrte
ungliubig ihren Arm an. Sie wischte mit dem Finger dariber.
Es war eche. Ein Drache, mit vier Fiifen und rotem Auge, den
edlen Kopf nach rechts gedreht. Dic Schwanzspitze endete kurz
vor ihrer Ellenbeuge. Perfek!

Aber warum, zum Teufel, konnte sie sich nicht daran erinnern,
wie sie sich das Tattoo hatte stechen lassen? Sie schwang die
Beine iiber die Bettkante und Kimpfte gegen das aufsteigende
Panikgefihl an. Gedichtnisliicke? Filmriss? Hatte ihr jemand
Drogen gegeben? Oder war sic cinfach noch gar nicht wach?
Victoria stand auf und betrachtete sich im Spicgel. Keine dicken
Lider von irgendwelchen Alkoholexzessen. Warum also dann
der Filmriss?

Das Tattoo war auch im Spicgel gut zu schen. Noch cinmal
strengte sie ihr Gehirn an, aber da war nicht die kliczekleinste
Erinnerung, »Mann, das ist ja vollig verriickee Sic fiihlce sich
weder krank noch verkatert. Trorzdem wire sie am liebsten aus
der Haut gefahren, weil sie die Erinnerung nicht abrufen konn-
te. War das ein Zeichen, dass sie die Kontrolle iiber sich verlor?
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an’n blickte sie unverwands an — mit diesem Blick, bei dem
Magelis Hirn den Dienst versagte.

»Wir sind uns so ihnliche, sagte er. »Und doch so verschieden. Als
lebten wir in zwei getrennten Welten. Ich in der Welt der Elfen und
du in der Welt der ...«

»Menschen«, beendete sie den Satz fiir ihn.

»Menschen«, bestitigte er, als sei das fiir ihn ebenso verriickt wie
fir sie die Vorstellung von einem Elfenreich. »Das verlorene Lands,
murmelte er so leise vor sich hin, dass Mageli nicht sicher war, ob sie
es iiberhaupt hiren sollte.

Als Mageli den geheimnisvollen Erin kennenlernt, ahnt sie, dass
etwas an diesem Fremden anders ist. Sie fiihlt sich zu ihm hin-
gezogen, wihrend gleichzeitig die Grenzen zwischen Traum und
Realitit fiir Mageli immer mehr zu verschwimmen scheinen.
Als Erin in Gefahr gerit, muss sie eine Entscheidung treffen:
Kann sie ihn retten, indem sie auf die Macht ihrer Traume ver-
traut?
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